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Barrierefreiheit auf wien.at 

Richtlinien beim Internetauftritt der Stadt Wien 

Thomas JÖCHLER 

Redaktion wien.at online 

 

Seit wien.at im Mai 1995 als „virtuelles Abbild Wiens“ seine virtuellen Pforten öffnete, steigt die Nutzung der 

Seite stetig an. Immer mehr Informationen und Services sind online verfügbar, der Internetauftritt der Stadt 

Wien ermöglicht und erleichtert selbstständige Erledigungen. Sehr früh wurde besonders Augenmerk darauf 

gelegt, dass alle Bevölkerungsschichten wien.at nutzen können. Aus dem Blickwinkel der Barrierefreiheit 

bedeutet das, dass wien.at für Bürgerinnen und Bürger aller Alters- und Bildungsschichten mit 

unterschiedlichen Behinderungen zugänglich ist. 

 

Für Menschen mit Behinderungen wird der Zugang zu Informationen und der Kontakt zu bzw. die Interaktion 

mit Behörden durch das Internet erheblich erleichtert. Manche Informationen sind überhaupt erst über das 

Internet zugänglich. So erschließt sich beispielsweise blinden und sehbehinderten Menschen die 

Internetseite einer Zeitung mittels einer Vorlesesoftware („Screenreader“).  

Laut Begriffsdefinition (WIKIPEDIA 2010) wird unter Barrierefreiheit (englisch: accessibility) folgendes 

verstanden: 

Barrierefreiheit bedeutet, dass Gegenstände, Medien und Einrichtungen so gestaltet werden, dass 

sie von jedem Menschen unabhängig von einer eventuell vorhandenen Behinderung 

uneingeschränkt benutzt werden können. 

Schwierigkeiten ergeben sich nicht nur für Personen mit eindeutigen Behinderungen. Viele Menschen sehen 

schlecht oder haben einfache körperliche Beeinträchtigungen und würden sich nicht per se zu Menschen mit 

Behinderungen zählen. Nach einem Bericht der Regierung über die Lage der behinderten Menschen in 

Österreich (BEHINDERTENBERICHT 2009) weisen 1,7 Millionen Personen mindestens eine dauerhafte 

Beeinträchtigung auf, das sind 20,5 % der österreichischen Bevölkerung. Auch immer mehr ältere Menschen 

nutzen das Internet. Mit zunehmendem Alter nehmen die visuellen, kognitiven und motorischen Fähigkeiten 

ab. Für ältere Menschen können schon grundlegende Anwendungsschritte schwierig sein, zum Beispiel 

Links anzuklicken. Darauf gilt es beim Design Rücksicht zu nehmen. 

Barrierefreie Seiten sind im öffentlichen Bereich zudem ein Muss. Durch das Einhalten der Richtlinien wird 

die Rechtskonformität gewährleistet. Der hohe Stellenwert der Barrierefreiheit für wien.at ergibt sich also 

einerseits aus dem Anspruch, Inhalte und Services einem möglichst großen Benutzerkreis zugänglich zu 

machen, andererseits aus den gesetzlichen Bestimmungen. 

Der Nutzen von barrierefreier Technologie ist übrigens nicht nur für Menschen mit Behinderungen gegeben. 

Alle Benutzerinnen und Benutzer bzw. auch die Seitenbetreiber profitieren von einer zugänglichen Seite 

unter anderem durch folgende Fakten: 

- Hilfsmittel des Browsers (die unter anderem durch barrierefreie Technologien gewährleistet werden), 

wie etwa Schriftvergrößerung oder einfache Benutzung über die Tastatur (zum Beispiel bei 

Formularen), können von jeder Nutzerin und jedem Nutzer eingesetzt werden. 
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- Barrierefreie Sites funktionieren auch besser auf kleinen Displays wie Handys oder PDAs. 

- Benutzerinnen und Benutzer von öffentlichen Internet-Terminals profitieren von barrierefreien 

Webseiten zum Beispiel durch nicht zu klein gehaltene Klickbereiche für Touch-Screens oder durch 

verstärkten Kontrast. 

- Durch den Einsatz von neuen Technologien und durch das Einhalten von Standards und Richtlinien 

wird die Zukunftssicherheit der Internetseite stark erhöht. 

 

Assistive Technologien 

Menschen mit Behinderungen nutzen häufig Hilfstechnologien, um im Internet zu surfen. Diese 

Technologien werden als „assistive Technologien“ bezeichnet. Darunter versteht man unterstützende 

Computertechnologien wie Vorlesesoftware, Spracheingaben, Vergrößerungssoftware, Bildschirmtastatur 

und andere. Blinde und sehbehinderte Personen verwenden häufig Vorleseprogramme – etwa Jaws, 

Windows Eyes, Virgo etc. – die den Inhalt einer Internetseite akustisch wiedergeben. 

Andere Gruppen verwenden Vergrößerungssoftware wie zum Beispiel Zoomtext, um zu den Inhalten zu 

gelangen, zu denen sie ohne diese Hilfsmittel keinen oder nur einen eingeschränkten Zugang haben. Wieder 

andere Menschen sind auf die Nutzung der Tastatur angewiesen, weil sie keine Maus bedienen können. Ob 

diese assistiven Technologien greifen und ob Barrieren für Nutzerinnen und Nutzer von Internetseiten 

vorhanden sind, hängt von der einer Seite zugrundeliegenden Technologie und von der Aufbereitung des 

Inhalts ab. 

 

Rechtliche Rahmenbedingungen 

Webseiten öffentlicher Einrichtungen in Österreich sind seit dem 1. Jänner 2008 zur Barrierefreiheit 

verpflichtet (E-GOVERNMENT GESETZ 2010): 

„Bei der Umsetzung der Ziele dieses Bundesgesetzes ist Vorsorge dafür zu treffen, dass behördliche 

Internetauftritte, die Informationen anbieten oder Verfahren elektronisch unterstützen, so gestaltet 

sind, dass internationale Standards über die Web-Zugänglichkeit auch hinsichtlich des barrierefreien 

Zugangs für behinderte Menschen eingehalten werden." (§1 Abs. 3) 

Auch das österreichische Behindertengleichstellungsgesetz (BEHINDERTENGLEICHSTELLUNGSGESETZ 

2010) spricht die Barrierefreiheit von Webseiten an: 

„Barrierefrei sind bauliche und sonstige Anlagen, Verkehrsmittel, technische Gebrauchs-

gegenstände, Systeme der Informationsverarbeitung sowie andere gestaltete Lebensbereiche, wenn 

sie für Menschen mit Behinderungen in der allgemein üblichen Weise, ohne besondere Erschwernis 

und grundsätzlich ohne fremde Hilfe zugänglich und nutzbar sind. (§6 Abs. 5) 

In einer Erläuterung (BIZEPS BGSTG 2010) dazu heißt es: 

„Herangezogen werden dafür beispielsweise die einschlägigen ÖNORMEN in den Bereichen Bauen 

und technische Ausstattung sowie die WAI-Leitlinien betreffend Angebote im Internet.“  
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Richtlinien für Barrierefreiheit 

Die relevanten Richtlinien für die Barrierefreiheit stellt das W3C zur Verfügung. Das World Wide Web 

Consortium (W3C) als zentrale Standardisierungsstelle des Internets, hat mit der Web Accessibility Initiative 

(WAI) auf die Zugänglichkeitsproblematik reagiert und 1999 die Web Content Accessibility Guidelines 1.0 

(WCAG 1.0 1999) herausgegeben.  

Ende 2008 kam es zur Neuauflage der Richtlinien. Seitdem liegen die Web Content Accessibility Guidelines 

2.0 (WCAG 2.0 2008) vor. Seit 2009 liegt auch die autorisierte deutsche Übersetzung vor (WCAG 2.0 2009).  

Diese Richtlinien helfen Webentwicklern und Webbetreibern, das Internet auch für benachteiligte Gruppen 

zugänglicher zu machen. Die WAI-Richtlinien umfassen eine umfangreiche Checkliste von Schritten, um 

eine Internetseite barrierefrei zu gestalten. Die Checkpunkte sind in drei Abstufungen der Accessibility: Level 

A, Level AA und Level AAA  aufgeteilt. Inhaltlich sind die Richtlinien in vier Designprinzipien gegliedert, die 

von zugänglichen Webseiten einzuhalten sind:  

- Wahrnehmbar 

- Bedienbar 

- Verständlich 

- Robust 

 

Wahrnehmbar 

Die Informationen einer Webseite müssen den Benutzern so präsentiert werden, dass diese sie 

wahrnehmen können. Das bedeutet etwa, dass für alle Nicht-Text-Inhalte (wie z.B. Bilder) ein textliche 

Beschreibung des Inhalts bereitgestellt werden muss. Ausreichende Kontraste oder die Möglichkeit, die 

Schriftgröße ohne Verlust von Inhalt oder Funktionalität verändern zu können, gehört zu diesem 

Designprinzip. 

http://www.w3.org/Translations/WCAG20-de/#perceivable 

Bedienbar 

Alle Inhalte und Funktionen müssen mit der Tastatur erreichbar sein. Die Benutzer müssen ausreichen Zeit 

haben, Inhalte zu lesen. Hilfen zur Orientierung und Navigation sind anzubieten. 

http://www.w3.org/Translations/WCAG20-de/#operable 

Verständlich 

Textinhalte müssen lesbar und verständlich sein. Dazu gehört etwa auch die Auszeichnung von 

Abkürzungen, damit die Benutzer die Langform erkennen können. Webseiten müssen vorhersehbar 

aussehen und funktionieren, möglichst konsistent in Navigation und Art der Benutzung sein. Als Hilfestellung 

bei der Eingabe muss eine Webseite die Benutzer dabei unterstützen, Fehler zu vermeiden bzw. zu 

korrigieren.  

http://www.w3.org/Translations/WCAG20-de/#understandable 
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Robust 

Maximieren Sie die Kompatibilität mit aktuellen und zukünftigen Benutzeragenten, einschließlich 

assistierender Techniken. Das bedeutet etwa, sich bei der Umsetzung einer Webseite nicht nur an einen 

spezifischen Browser zu richten, sondern eine breite Unterstützung sicherzustellen. 

http://www.w3.org/Translations/WCAG20-de/#robust 

 

Situation wien.at 

Barrierefreiheit auf wien.at wird als laufender Prozess verstanden und täglich gelebt. Regelmäßige Tests zur 

Usability (Bedienbarkeit) und Accessibility (Zugänglichkeit) sorgen ebenso für eine Qualitätssicherung wie 

die starke Einbindung der Benutzerinnen und Benutzer. Besonders hervorzuheben ist dabei die Kooperation 

mit accessible media (ACCESSIBLE MEDIA 2010), einer Interessensvertretung für barrierefreie 

Webgestaltung. 

Neben einem Design, das möglichst umfassende Barrierefreiheit bereitstellt, liegt ein besonderes 

Augenmerk auf den redaktionellen Aspekten der Barrierefreiheit. Seit 2001 liegen dazu in einem wien.at-

Styleguide (STYLEGUIDE 2010) die internen Vorgaben auf, die laufend am aktuellen Stand gehalten 

werden, und für die Redakteure von wien.at ein Hilfs- und Nachschlagewerk für die tägliche Arbeit liefern. 

Neue Herausforderungen gerade im Bereich der Barrierefreiheit entstehen durch Multimedia-Inhalte und die 

Forderungen von WCAG 2.0, auch hier entsprechende Textäquivalente bereitzustellen. Das bedeutet Video 

mit Untertitel, Live-Video mit Untertitel. Auch die Bereitstellung von Videos in Gebärdensprache ist eines der 

nächsten Themen in diesem Bereich. Auch im Bereich der Geo-Visualisierungen (Stadtplandienste) wird ein 

durchgängiger textbasierter Zugang zu den Dateninhalten sichergestellt.  

Die Verpflichtung zur Barrierefreiheit wird somit auf wien.at ernst genommen und in der täglichen Umsetzung 

laufend mitgedacht. 
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WAIS und WAI 

Das Wiener Archivinformationssystem und die Web Acc essability Initiative 

(ein Erfahrungsbericht) 

Michaela LAICHMANN 

Wiener Stadt- und Landesarchiv 

 

Abstract:  Das Wiener Stadt- und Landesarchiv nutzte von Anfang, seit etwa 1995, die Möglichkeit, auf 

wien.at das Archiv und die Geschichte Wiens zu präsentieren. Ergänzt werden diese Seiten seit 2007 durch 

die beiden Datenbanken  WAIS - Wiener Archivinformationssystem (http://www.wais.wien.at) und die 

Informationsdatenbank des Wiener Landtages und Gemeinderates (INFODAT) 

(http://www.wien.gv.at/infodat/advgliwww/).  

Wie die Zugriffsstatistik (nur magistratsintern abrufbar) zeigt, liegt das Archiv mit seinen Nutzungszahlen 

ausgezeichnet. Zum Beispiel werden für November 2009 folgende Zahlen ausgewiesen: Anfragen 499.891, 

Dateien 296.208, Seiten 100.459, Besuche 20.737, wobei  der Anteil von WAIS etwa 24 Prozent betrug Zur 

Erläuterung: Anfragen sind Zugriffe (Hits) jeder Art; sie enthalten alle Elemente, die aufgerufen werden, also 

zum Beispiel Bilddateien. Seiten sind Zugriffe, die HTML Seiten liefern. Dateien ist ein technischer Begriff für 

Zugriffe, die wirklich Daten transportieren, also alle Anfragen, deren Ergebnis sich nicht im Browsercache 

befindet (alle neuen Elemente, die vom Server geladen werden). Besuche sind zusammenhängende Folgen 

von Seitenabfragen von einem Rechner aus. 

 

Keywords:  Archiv, Wien, Archivinformationssystem, WAI-Richtlinien, Stadtarchiv 

 

Das Archivinformationssystem ist nicht nur eine für alle Benützer und Benützerinnen im Internet zugängliche 

Datenbank, sondern ein sehr komplexes System von Applikationen für den dienstlichen Gebrauch. Es 

verbindet ein Erschließungs- und Verzeichnistool für die Archivbestände mit einem freien Online-Zugang für 

Recherche und Bestellung: Das Archivgut und die Provenienzbilder  können nach dem Internationalen 

Standard zur Beschreibung von Archivgut - ISAD(G) sowie dem Internationaler Standard für archivische 

Provenienzbilder (Körperschaften, Familien, Personen) – ISAAR(CPF) erschlossen und die physischen 

Lagereinheiten im Depot verwaltet werden (zu ISAD(G) und ISAAR siehe die Homepage des International 

Council of Archives www.ica.org mit entsprechenden weiterführenden Links). Diese zuverlässige 

Beschreibung der Bestände durch Metadaten soll einen möglichst umfassenden Zugang zu den 

Archivbeständen für alle Interessierten ermöglichen. Als Ziel unserer Bemühungen steht die Vision eines 

transparenten Archivs, das die Recherche über alle Bestände und Bestellung von Archivgut online 

ermöglicht; ebenso sollen auch Benützungsbeschränkungen durch Schutzfristen oder konservatorische 

Auflagen sichtbar sein. 

WAIS wird uns darüber hinaus künftig dazu befähigen, auch digitale Unterlagen zu archivieren – da in der  

Verwaltung der Stadt Wien der elektronischen Akt in immer mehr Magistratsabteilungen eingeführt wird, ist 

die Aufgabe der Archivierung von digitalem Archivgut eine entscheidende Herausforderung. 
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Im  Jahr 2006 wurde WAIS intern im Archiv mit den drei Modulen "Verzeichnung", "Archivgutverwaltung" 

sowie "Benützerverwaltung und Bestellung" implementiert, wobei das Ausgangsprodukt V.E.R.A. der 

deutschen Firma Startext an die Anforderungen der Wiener Stadt- und Landesarchivs angepasst wurde. Im 

Jahr 2007 folgte dazu die Entwicklung des Online-Auftritts, der zunächst unvorhergesehene Zeit- und 

Personalressourcen erforderte. Drei Magistratsabteilungen – MA 8, MA 14 und MA 53 - sowie die Firma 

Startext waren daran beteiligt, zwei entscheidende Hürden zu lösen. Das erste Problem stellte die 

Entwicklung und Umsetzung eines Berechtigungskonzepts dar, das die Zugangsrechte einzelner 

Benützergruppen (MitarbeiterInnen der MA 8, MitarbeiterInnen des Magistrats, MitarbeiterInnen von 

Bundesbehörden, BenützerInnen mit und ohne gesonderte Einsichtsrechte) regeln konnte. Auf Grundlage 

des Wiener Archivgesetzes   

(http://www.wien.gv.at/recht/landesrecht-wien/rechtsvorschriften/html/i1300000.htm)  wurden diese 

Zugangsrechte definiert und konnten mit der Einbindung der Benutzerregistrierung auf wien.at über das 

Gondor-Portal umgesetzt werden.  

 

Die zweite Hürde stellte sich als die wesentlich aufwendigere heraus, nämlich das Anpassen an die 

Richtlinien von wien.at und der WAI – Web Accessibility Initiative. Das Ziel war,  

Level 2, WCAG 1.0, zu erreichen. Dazu musste die Seitenfunktionalität bei Deaktivierung von Javascript und 

Java gewährleistet werden, Farben, Schriftgröße, Überschriften, Buttons nach Vorgaben des Styleguides 

von wien.at angepasst werden, sowie – als einer der Hauptpunkte  - die Frames reduziert und damit die 

Seiten vollständig umgeformt werden. 

  

Als Resümee kann man festhalten, dass durch die Mühen der Einbeziehung der WAI-Richtlinien eine große 

Verbesserung für die gesamte Applikation erreicht wurde: 

Die Navigation zwischen den Seiten ist nun wesentlich klarer, die Seitengestaltung viel übersichtlicher, da 

weniger Frames und  weniger Farben verwendet werden,  auch die Formulare sind einfacher und leichter zu 

bedienen.  Die Applikation entspricht nun weitgehend den WCAG 2.0 Stufe A bzw. AA. 

 

Die Verbesserungen sollen am Beispiel zweier Seiten vor und nach der Umgestaltung demonstriert werden: 
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Erstes Beispiel: Ergebnisse der Recherche mit Tektonikbaum in WAIS  

 

Fig. 1 –  Vor der Umgestaltung nach wien.at und WAI-Richtlinien: Der Seitenaufbau umfasste fünf Frames, die  
Verwendung von Farben war sehr uneinheitlich und unruhig, wie vor allem allein die verschiedenen Farben für  
Links (lila, blau, rot, grün) zeigen, die Naviation nicht klar verständlich. 
 

 

Fig. 2 – Nach der Umgestaltung sind die Verbesserungen deutlich zu erkennen: Der Seitenaufbau umfasst nur  
mehr drei Frames, die Farbgestaltung und die Navigation sind wesentlich klarer. 
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Zweites Beispiel: Bestellformular in WAIS 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Fig. 3 – Vor der Umgestaltung: unübersichtlicher Aufbau, unterschiedliche Gestaltung der Buttons (grau, grün, braun),  
fehlende Hinweise auf Pflichtfelder. 
 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Fig. 4 – Nach der Umgestaltung: klarer Aufbau, klare Kennzeichnung der Pflichtfelder, einheitliche Buttons. 
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Eine Herausforderungen wird immer jenseits der technischen Umformungen bleiben: die Textgestaltung.  

Gerade das Achten auf verständliche und einfache Texte oder auf die Verwenden und Auflösung von 

Abkürzungen ist eine redaktionelle Aufgabe, die ständig geleistet werden muss. Die Beschreibungen von 

Archivgut, die in WAIS online zu finden sind, stammen ja nicht aus einem HTM-Text, sondern aus einer 

Datenbank und können somit nicht mit Alternativ-Tags aufgelöst werden. Zum Beispiel müssen 

Bezeichnungen wie MD-IR oder SPÖ selbstverständlich einmal als Magistratsdirektion - Interne Revision 

oder Sozialdemokratische Partei Österreichs aufgelöst werden, damit ein Vorleseprogramm den Text richtig 

vorlesen kann, andererseits müssen die Abkürzungen aber auch als solche erhalten werden, damit in der 

Datenbank danach gesucht werden kann. 

 

Abschließend kann festgehalten werden, dass das Einbeziehen der WAI-Richtlinien, obwohl mit großem 

Arbeitsaufwand verbunden, eine deutliche Verbesserung der Applikation an sich in punkto Benutzbarkeit zur 

Folge hatte und seitdem auch erhöhte Aufmerksamkeit auf Klarheit der Sprache gelegt wird. 
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Application of laser scanning for archaeological pr ospection and 3D 

documentation 

Kristóf KOVÁCS / Michael MOSER / Klaus HANKE 

University of Innsbruck, Institute of Basic Civil Engineering, Surveying and Geoinformation Unit  

 

Abstract: In 2007, the special research program HiMAT (History of Mining Activities in Tyrol and adjacent 

areas) with the focus on environment and human societies was established at the University of Innsbruck as 

an interdisciplinary research project, funded by the Austrian Science Fund. 

The aim of this international project is the investigation of the impact of the mining activities on the 

environment and human society from prehistoric to modern times at the highest scientific level. The 

expansion and recession of this mining area in the eastern Alps can be examined through few examples like 

Mitterberg, Schwaz and Brixlegg.  

Within HiMAT, the Surveying and Geoinformation Unit documents these key research areas by various 

methods. Firstly, the creation and use of high accuracy digital terrain models (DTMs) for archaeological 

prospection is used to locate potential excavation areas. The DTMs are obtained by the survey of 

topography with airborne laser scanning (ALS) technology, which provides information about the terrain 

surface and the possible archaeological structures. The second issue is 3D Documentation. The 

fundamental task is the continuous and objective survey and documentation of the excavation sites and 

finds. 

 

Keywords: archaeological prospection, digital terrain model, excavation documentation, laser scanning, 

photogrammetry 

 

Introduction 

The international multidisciplinary research program HiMAT (History of Mining Activities in the Tyrol and 

adjacent areas) is dedicated to the research of mining in the Eastern Alps. Prehistoric Europe changed 

extensively since the beginning of the extraction of ore and metal. There is only limited number of specific 

examples (e.g. Mitterberg) to provide possibilities to investigate the expansion and recession of this mining 

area. Within HiMAT program, the Surveying and Geoinformation Unit analyses archaeological sites on these 

key areas with two distinct methods. The creation and use of high accuracy digital terrain models (DTMs) is 

applied for archaeological prospection, whilst the 3D documentation is used to model excavation sites and 

finds (HANKE et al. 2009). 

 

Laser scanning in archaeological contexts 

Laser scanning systems have been the subject of exceptional developments in current years; these methods 

have become one of the most significant geospatial data acquisition technologies. Installed on land-based 

and airborne platforms, these systems can collect 3D data in large volumes at unique precision (PETRIE et 

al. 2009).  
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Laser scanning technology provides several valuable opportunities in the field of archaeological survey. 

Quality of data acquisition depends on the hardware, which are continuously developed in recent years. 

Additionally, analysis programmes improve the actuality of post-processing methods. As a result, it is 

significantly complicated to build a general workflow which offers long-term solution for the process of laser 

scanning dataset. Today, numerous examples can be found about documentation and reconstruction of 

archaeological objects, which are created by various programmes with different techniques. Therefore, the 

organization of these methods and the quality control of the virtual models will be especially important in the 

future. 

Different laser scanning platforms could mean solutions for a range of issues in the field of archaeology. 

Airborne laser scanning (ALS) systems offer area-wide archaeological survey, which dataset can be post-

processed with a precision of 15 cm (HERITAGE et al. 2009). Through the acquired data, high accuracy 

digital terrain models (DTMs) are created, which are used to locate potential excavation areas. DTMs provide 

information about the fine formation of terrain surface and the possible archaeological structures, even under 

dense vegetation (DONEUS et. al. 2008). The land-based platforms are mostly applied to document 

excavation sites and the archaeological finds. The resolution of these models is generally better than 1 cm. 

The finds could be digitized with a short range scanner, where the accuracy of the resulting point cloud is set 

with 0.1 mm (MOSER et. al. 2009). 

The measuring of an on-going archaeological excavation with laser scanner technology provides 3D analysis 

opportunities, e.g. to calculate volumetric information between two excavation layers (PILIDES et. al. 2010). 

Furthermore, the combination of different surveying techniques, for instance, photogrammetry and terrestrial 

laser scanning, offers exact documentation method (LERMA et. al. 2010).  

The Surveying and Geoinformation Unit generates high-resolution photo-realistic digital models about the 

excavation layers and finds after the fusion of various datasets of different surveying techniques. 

 

Application of airborne laser scanning for archaeol ogical prospection 

The topographical survey of the key areas is a crucial part in the workflow of archaeological sites’ 

identification, excavation and documentation. One of the major tools of archaeological prospection is the 

airborne laser scanning (ALS), which helps to depict micro-topographic details in shaded relief. 

Archaeological prospection, therefore, could be the first step to conduct. Position of the potential 

archaeological structure can be determined by this method and can be compared with other (historical maps, 

aerial photos, etc.) sources to aid more exact site selection. Consequently, this process could assist the 

planning of archaeological fieldwork (HANKE et al. 2009). 

The Surveying and Geoinformation Unit works with airborne laser scanning datasets at three different levels. 

The first one is to create shaded relief about large areas. The federal states of Tyrol and Vorarlberg have 

already decided to have area-wide airborne laser scanning-based DTMs for their own governmental 

applications, which are available for our projects, as well. Resolution of these datasets is between 1-4 

points/m².  

The second level is to create a more accurate digital terrain model for the surface analysis of the HiMAT key 

areas. To obtain better data resolution, thus a more precise model, the previous measurements were 

completed by extra ALS surveys from the Mitterberg region. Point density of this raw data is 11 points/m². In 
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spite of the dense vegetation coverage, the position and the structural formation of the historic mining 

activities can be evidently recognized based on the shaded relief (Fig. 1). The applied workflow can be 

summarized in these steps: 

- Import filtered last echo dataset, the XYZ coordinates 

- Surface interpolation from these coordinates, using an inverse distance weighted (IDW) method 

- Statistic calculation on this IDW raster over a specified neighborhood with Focal Statistics technique 

- Creating different hillshades after statistic calculation 

The last echo dataset consists of approximately 5.5 million points. The ALS survey was organized nearly on 

4 km². This is the main mining region in Mitterberg, where we created the high accurate DTM. After the 

import of coordinates, the second step was the interpolation, where we utilized inverse distance weighted 

technique. This method specifies a linearly weighted combination of a set of coordinates. The point density 

of the dataset was about 1.4 points/m², and the selected output raster size was 0.5 meter. An opportunity of 

raster control was given by the neighborhood analysis of the focal statistics tool. This neighborhood defined 

the shape of the area around each cell, where we calculated the average values.  

The raster of DTM was created by the presented techniques. Finally, the terrain model was visualized with 

hillshade function, which signifies the illumination of the surface by defined illumination values for each raster 

cells. Furthermore, some volume calculation will also be planned on this area in 2010 in order to determine 

the extracted quantity of the mining activities. 

 

 
Fig. 1 – Documentation of the mining activities from Mitterberg region with an airborne laser scanning based high resolution DTM 
 

The third level is the mapping of the exact excavation sites. In these cases, the governmental airborne laser 

scanning data source was combined with additional terrestrial measurements for an improved resolution, for 
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example, the excavation of Mauken E and Mauken F, at the Schwaz-Brixlegg key area (Fig. 2). Terrestrial 

laser scanning and total station surveys were carried out here. High quality DTMs were created by the fusion 

of the datasets after terrestrial data acquisition. 

These measurement techniques provide the datasets in different accuracy and resolutions. Federal state 

Tyrol has already organized ALS survey at the Schwaz-Brixlegg key area. The horizontal precision of the 

points is within 30 cm and the vertical accuracy is better than 15 cm. The Surveying and Geoinformation Unit 

complemented this data source, because the point density of the ALS measurement is only 1 points/m². After 

the terrestrial laser scanning, better resolution was obtained. This data collection was the basis for the fusion 

of the different datasets. Based on the TLS framework, the ALS point cloud was integrated to this system, 

where the airborne laser scanning data were used to hole filling. Finally, the break lines of the surface, e.g. 

road, rift etc. were surveyed with total station measurements. It was possible to define accurately these linear 

structures during the IDW surface interpolation method. As a result, high quality DTMs were received after 

the successful data fusion of these heterogeneous techniques.  

 

 
Fig. 2 – High resolution DTM of the Mauken E excavation after the fusion of the different measurement techniques (bluer circle mining 
entrance).  © Land Tirol ALS dataset  
 

Application of terrestrial laser scanning for excav ation documentation 

The improvement of a laser scanning system is the complete recording and the non destructive way of 

acquiring geometric data of objects. The motivation is to reach objective documentation and create detailed 

3D models. Surveying and Geoinformation Unit provides continuous survey during the excavations in HiMAT 

program.  
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Data acquisitions were organized with a Trimble GX 3D laser scanner in the cave of Mauken E. After 

georeferencing, the terrestrial laser scanning model was combined with the digital terrain model, which 

provided the precise location of the cave (Fig. 3). Excavation and the final data acquisition will be completed 

in summer 2010.  

 

 
Fig. 3 – Point cloud of the cave at Mauken E excavation from perspective view (green represents the mining entrance, black represents 
the TLS measurements in the cave)  
 

Excavation Mauken F is another instance of terrestrial laser scanning survey.  The workflow was the 

following: 

- Data acquisition (terrestrial laser scanning and total station survey, photo capture) 

- Point cloud processing (registration, georeferencing, meshing etc.) 

- High-resolution image orientation 

- Model texture with orientated images 

The terrestrial laser scanning data acquisition at the site was accomplished with the Trimble GX 3D Scanner 

in the autumn of 2007 and the summer of 2008 (Fig. 4). The earliest and the final stage of the archaeological 

site were surveyed. Altogether nine excavation layers were entirely scanned and the resolution of these 

excavation layers was selected between 3 and 5 millimeters. At an average distance of 5 meter from the 

scanner to the object, the accuracy is about 3 millimeters. These parameters are qualified for the three 

dimensional surveying of the archaeological sites with the Trimble GX 3D Scanner. The positions of the 

instrument must be accurately planned to ensure complete coverage of the site. The nine excavation 

situations were scanned for seven days from overall 44 various positions. 
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Fig. 4 – TLS survey at the Mauken F excavation in 2008 
 

During the terrestrial laser scanning, the collected data were captured from every scanning position in a local 

coordinate system. Spherical targets were applied to transform the different point clouds in a common, 

master coordinate system. These targets were invariably scanned from every position, as well. The centers 

of the spheres were used as reference points during the registration process. A total station measurement 

was organized for absolute orientation. As a result, the nine excavation layers were transformed in the same 

geographical coordinate system. The data triangulation and the different processing methods, e.g. filling 

small holes and model smoothing, were the next step in this workflow. We worked primarily with automatic 

methods during the digital model creation. We reduced the manual work with well-defined parameters in 

meshing process. The result of this concept was the accurate models of the nine excavation layers (Fig. 5). 
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Fig. 5 – The first stage of the Mauken F excavation from perspective view after point cloud processing 
 

Mauken F excavation was recorded also with a Nikon D200 digital camera during the TLS surveys. Fine 

material for a photorealistic texture was prepared with the image orientation step. The interior orientation 

parameters of the camera were accurately known, because a calibrated digital camera was utilized. The 

relative orientation parameters were determined with homologous points in the images. Finally, the images 

of the different projects were rotated into the coordinate system of the digital models. Another important step 

was the color correction of the images. The adjustment of brightness parameters was carried out manually. 

Accordingly, excellent images were obtained for the model texture. 

The relationship between the object space and the image space was determined in the previous step. For 

this reason, it was possible to arrange the texturing with visibility analysis. After this last step of the applied 

workflow, the photo-realistic three-dimensional digital model of Mauken F excavation was created (Fig. 6).  
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Fig. 6 – The first stage of the Mauken F excavation from perspective view after photo-realistic 3D model texture 
 

Application of short range laser scanning for finds ’ documentation 

The finds of Mauken F were digitized with a short range scanner. The applied Faro Laser Scanner is 

mounted on a Faro ScanArm. The flexible seven axis scan arm provides the exterior orientation of the 

instrument.  

The most important archaeological find was a 3000 year’s old wooden washing trough, about 80 cm long 

(Fig. 7). The high-resolution 3D model of the objects is available for future archaeological research, while the 

original trough is under conservation process.  
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Fig. 7 – High-resolution 3D model of a 3000 year’s old (Middle European Bronze Age) wooden washing trough 
 

Application of the different laser scanning models 

The Surveying and Geoinformation Unit applies the results of laser scanning surveys on three fields. An 

important part of the HiMAT research program is the integration of different types of datasets within a 

Geographic Information System (GIS) for communication, retrieval and presentation of spatial data (HANKE 

et al. 2009). The objects (DTMs, 3D models of excavations) were also integrated in this GIS interface. 

Consequently, it is possible to compare the position of the Mauken F excavation models and for instance, 

the result of a ground-penetrating radar measurement (Fig. 8). As it can be seen on the map, the locations of 

the sites overlap with the subsurface disturbances of the radar measurements. The green line segments in 

the middle of the map were probably caused by previous activity of a digging machine. This was resulted in 

the separation and partial destruction of one of the archaeological sites. 

The next level is the visualization of the spatial models, for example, the creation of 3D PDFs and computer 

animations. To increase the public interest, it is possible to generate an easily interpreted graphic image of 

all the various results of the research. 

The third level is using a 3D-plotter or a milling-machine. With these physical replicas of the digital models it 

is probable to utilize general methods of analysis or reconstruction. The copies can also be applied as 

exhibits, museum and teaching purposes (MOSER et. al. 2009). 
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Fig. 8 – GIS based visualization of the Mauken F excavation digital models and the result of a ground-penetrating radar measurement © 
Land Tirol ALS dataset 
 

Conclusion 

This paper demonstrates various applications of laser scanning for archaeological prospection and 3D 

documentation. The main mining area from Mitterberg was accurately documented from the airborne laser 

scanning data source with the applied workflow. Based on the created digital terrain model, it will be possible 

to determine the extracted quantity of the mining activities in future researches. 

The digital terrain model creation at the Mauken F excavation was accomplished by the effective fusion of 

the different measurement techniques. The first and the last stage of the excavation layers were completely 

scanned at this site. Images were also taken during the TLS measurements by a calibrated digital camera. 

During the workflow, the different datasets were exactly assembled together. As a result, we obtained a 

three-dimensional photo-realistic digital model of this excavation. Through the archaeological documentation, 

the Surveying and Geoinformation Unit ensures the future studies of the Mauken F excavation in the HiMAT 

program. 
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Abstract:  The project aims at exploring the potentials of interactive architectural simulation in the context of 

virtual archaeology. The main focus of the project is to investigate and present a visual information system 

for multiple archaeological purposes. Potential applications are implementation as archaeological teaching 

tools, e-publishing, as well as the support of information exchange in research projects. A case study 

example deals with a virtual model of an archaeological site in Egypt: the Mastaba of Queen Meresankh III in 

Giza. This model, a case study using Adobe 3D PDF, illustrates the technical possibilities and practical 

implementation of Adobe 3D PDF in an archaeological context. The resulting interactive model allows the 

user to switch between a coloured, ink drawing or translated represention of the hieroglyphic reliefs of the 

archaeological site and the display of objects’ embedded metadata .  

 

Keywords:  Virtual Archaeology, Adobe 3D PDF, Meresankh III, visualisation, interactivity 

 

Introduction 

Information visualisation related to new technologies offers a wide range of possibilities for sharing 

archaeological research work. Complementing conventional publishing, this paper suggests that 

archaeological information can not only be shown as an information chain but also be presented graphically 

taking into account its spatial, temporal and thematic contexts. Documenting excavations, in both analogue 

and digital formats, create an incredible amount of complex information. Conventional hierarchic and 

thematic data structures very often take information out its original context.  

One common problem with 3D models is how user navigation is designed and how text or images are 

incorporated within the digital models. This project shows how interactive content with high information 

densities can be visualised in its overall spatial and thematic context with the help of 3D information 

visualisation techniques.  
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The Mastaba of Queen Meresankh III  
 

 
Fig. 1 – Giza Plateau in Google Earth, 29°58'40.11" N, 31° 8'15.98"E (© Google Earth) 
 

The study model in this project is an archaeological site in Egypt. The Mastaba of Queen Meresankh III (G 

7530-7540) is located in the Eastern Cemetery of the Giza Plateau (Fig. 1) and was discovered by George 

Reisner in 1927. The rock-cut tomb is unusual and recognizable in many ways. It is considered as the best 

preserved tomb chapel in the Eastern Cemetery with the large amount of statuary cut into the tomb walls 

(DUNHAM, 1974: 7).  
 

 
Fig. 2 – Plan of G 7520-40, Giza (© Peter Jánosi) 
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Fig. 3 – Plan Mastaba of Queen Meresankh III, G 7530sub (© Peter Jánosi) 
 

Remarkable are scenes in relief with extraordinary preservation and vivid colours and the technical and 

artistic achievements of the sculptors and painters (DUNHAM, 1974: 1). Furthermore the tomb chapel is 

unusual, as it is placed beneath the large mastaba. The entrance is approached by descending stairs from 

both the south and north sides entering the main chamber from a narrow open court about 2 meters below 

ground level (DUNHAM, 1974: 8). The main chamber is continued by a smaller chamber to the north and by 

the offering chamber to the west. In the floor of the offering chamber is a rectangular pit approximately 2 

meters square and 5 meter deep leading to the burial chamber below.  

Meresankh is the daughter of Hetepheres II and Prince Kawab and was married to the pharaoh Khafra of the 

Fourth dynasty of Egypt. Originally the mastaba was probably planned as a tomb for her mother, Hetepheres 

II, but instead she donated it together with a fine black granite sarcophagus re-inscribed as a gift to her 

daughter Meresankh (DUNHAM, 1974: 7).  

 

 
Fig. 4 – Main chamber looking north-east (© The Giza Archives - http://www.gizapyramids.org - Photo ID: AAW2096) 
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Constructing the Interactive 3D Model 

Digital information models provide the possibility to integrate almost infinite information combinations. Still, 

reasonable choices where information is visualised and how this information is communicated have to be 

made taking into account the purpose and sufficiency of the given visualisation. In this case study, the main 

emphasis, besides giving a 3D spatial experience, is to interactively provide important contents about this 

tomb to experts and non-archaeologists.  

 

Interface 

The graphical user interface shows two parts. A main window displays the 3D model and the right side 

depicts additional information for the user. (Fig. 5) The right part is structured in three sections: At the top an 

overview plan of the Eastern Cemetery at Giza indicates the position of the Mastaba, in the middle an 

optional list provides different decoration modes (ink drawing, translation, photo), and at the bottom a text 

field relates metadata to objects.  

 

 
Fig. 5 – Main chamber looking North. 
 

3D models in PDF 

The classic PDF (Portable Document Format) has become a common digital publishing standard for two-

dimensional documents. Since 2004, interactive 3D models can be embedded in PDF documents which 

enable PDF documents to be used for architectural simulations. It also serves as an information system 

offering interactive navigation within a digital landscape and building models. PDF documents containing 3D 

models can be viewed either as normal PDF documents with Adobe Reader freeware. This allows easy use 

by the end user and does not require any additional software. Likewise, normal PDF documents’ security 

settings can be set-up maintaining copyrights of digital models when simultaneously publishing them.  
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Moreover, 3D PDF provides the possibility to customize and enhance user interaction through the application 

programming interface using JavaScript. These additional functionalities enhance the interactivity of the 

information system. As an example, metadata about a finding are displayed in a text field on the screen while 

the user navigates through the virtual model.  

Technologies such as Adobe 3D PDF allow a user-friendly and interactive spatial exploration of 3D computer 

models. There are various fields where implementations of 3D PDF may be used, for instance in e-

publications (web, DVD), in presentations to illustrate spaces and objects more easily, or in archaeological 

teaching as a tool for interactive learning.  

 

Interactivity  

Navigation in 3D PDF 

As 3D PDF aims at providing a spatial experience to end-users with consumer hardware and software, the 

project focus on navigation solutions using a standard mouse with click and scroll functionality. The 

embedded navigation of Adobe Reader offers different navigation options in the 3D toolbar (Fig.5). The 

"Spin" option is suitable for large scale navigation from a bird’s-eye perspective. Dragging the mouse rotates 

the scene in connection with the mouse wheel for zooming in and out. Using the "Walk" option gives a first-

person walkthrough experience at a constant elevation level. Dragging horizontally pivots horizontally around 

the scene, while dragging vertically up and down moves forward and backward in the scene. An important 

navigation feature is the predefined camera positions. Choosing a camera in the "View" menu in the 3D 

toolbar jumps to a given camera position and helps to maintain orientation.  

 

Change of decoration mode 

The mode-box on the right side of the interface allows the user to choose between one of three different 

decoration modes (Fig. 6): The ink drawing mode shows the exact outline of the hieroglyphs emphasising 

the clarity of the relief paintings. The translation mode hides the hieroglyphs in the background and provides 

an English translation at the same position enabling to read the information encoded in the hieroglyphs.  

 

 
Fig. 6 – Decoration modes: Ink Drawing, Translation, and Photo. 
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In photo mode, the walls are textured with images from the present situation in the tomb with well preserved 

and colourful relief paintings.  

 

Metadata 

More detailed information is embedded as metadata to objects. Information about interesting facts or objects’ 

characteristics is displayed in the information field as the user moves the mouse over an object (Fig. 7). This 

ensures that the information always corresponds to the current point of view and that the user can adjust the 

amount of information he or she is viewing. 

 

 
Fig. 7 – Metadata as a mouse over an event (Main chamber looking North). 
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Workflow 

The chart below illustrates the interactive information model’s work breakdown structure of the Queen 

Meresankh III Mastaba.  

 

 
Fig. 8 – Chart showing the main steps of the work breakdown structure. 
 

Initially, a rough model is generated in CAD modelling software based on scaled plans combined with 3D 

scans. Next, materials including parameters for visual appearance (colour, transparency, reflections etc.) are 

defined and applied to the 3D model’s geometry. Materials can also contain photos or other images which 

are mapped onto the geometry. As mentioned before, geometry detailing and materials depend very much 

on the purpose of the model and can vary significantly in terms of effort. It might be useful to define cameras 

at important viewpoints of the model for later stages. Predefined camera positions form an important 

navigation aid, and help to maintain orientation.  

Depending on the final visualisation, lighting issues need to be taken into consideration too.  

The next step is to export the model into a file-format which can be imported into the visualisation 

application. In the case of Adobe 3D PDF, the file format is u3d. Depending on the modelling software used, 

it might be necessary to use an intermediate software which is able to write files in the u3d format. It should 

be kept in mind that converting files from one format to another may result in data loss. Material data is often 

especially difficult to maintain during import and export processes. It is advisable to review the data after 

each transformation.  

In Adobe Acrobat, the u3d file is inserted on a blank page or on an existing page of a document. Previous 

defined camera positions are imported with the model and listed in the 3D toolbar. Further functions are 

added using JavaScript which allows implementation of a wide variety of user interactions. Additional 

functionalities can be set up for the end user such as changing the visibility of objects and reading out 

matadata in connection with movement of the mouse over the intended object. 
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Adobe 3D PDF documents can then be integrated in presentations and published as e-publications on DVD 

or in the web.  

 

Conclusion and Outlook 

This case study shows how a 3D model with embedded interactive navigation, metadata, and different 

decoration modes can be visualised within a PDF document. Straightforward handling and easy publishing 

qualify Adobe 3D PDF as a good tool for archaeological simulations.  

Potential functionalities such as embedded external linking to online publications and databases like “The 

Giza Archives” (http://www.gizapyramids.org), will be explored in further studies. Issues enhancing the 

navigation with a tour feature will continue the project from a technical point of view.  

Adobe 3D PDF and other visualisation technologies such as Google Earth or game-based simulations are 

not yet established in the profession of archaeology and building simulation but all of them have a high 

potential for spatial information visualisation in a scientific context.  
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Abstract: Cultural Virtual Reality (CVR) and landscape visualisation are in a process of rapid development. 

Digital models possess numerous advantages for research and are a powerful tool to communicate scientific 

results to the public as can be seen in the boom of museum applications. Advanced software for 

visualisation becomes more and more available; nevertheless this kind of software is expensive and requires 

skilled users. Most computer games have powerful graphical engines, are cheap and relatively easy to 

handle. The paper aims to evaluate to what extent computer game engines can be used to model 

archaeological landscapes. Advantages and limitations of game based modelling as a quick and superficial 

approach for the visualisation of past landscapes is discussed and compared with scientific software. A 

digital model of the 12th century Laxton castle (Nottinghamshire - England) is presented as a case study. The 

model was created using the SEGA game software “Medieval Total War” (MTW) map maker. It was based 

on a historic map drawn by Mark Pierce in 1635 and results of recent archaeological investigations.  

 

Keywords: Game based Visualisation, Landscape Archaeology, Cultural Virtual Reality.  

 

Introduction 

All men by nature desire to know: an indication of this is the delight we take in our senses; for 

even apart from usefulness they are loved for themselves; and above all others the sense of 

sight. For not only with a view to action, but even when we are not going to do anything, we 

prefer seeing (one might say) to everything else. The reason is that this, most of all the senses, 

makes us know and brings to light many differences between things. 

ARISTOTLE, Methaphysics 980a (ca. 330 B.C.) 

As Aristotle states correctly, seeing is probably the most highly appreciated human sense that is used to 

explore the world and to learn. “Visualisation” is the brain’s result of processing visual impulses received by 

our eyes creating images, using more than 60 percent of its processing power (HERMON – FABIEN 2002). 

In a more specific sense the term is used to describe the visual representation of data. 

 

Within archaeology a rapid spread of digital visualisations as “Virtual Archaeology” applications can be 

observed. This paper focuses on the particular aspect of archaeological visualisation, evaluating the 

potential of gaming software for the modelling of medieval landscapes.  

 

Advantages of and possible applications for CVR models in general are discussed briefly as an introduction. 

In a second step, the question whether or to which extent computer gaming software might be used as a 

modelling tool for a quick and superficial visualisation is pursued. As a case study, a model of the Medieval 



14th International Congress „Cultural Heritage and New Technologies“ Vienna, 2009 

�

� ��

Castle of Laxton in Nottinghamshire (England) and its surrounding landscape is presented, which was 

created using the Mapmaker of SEGAs  “Medieval Total War” software. Finally a comparison with the 

potential of scientific visualisation software is undertaken1. 

 

Past developments and the status quo 

Forerunners of virtual reality projects, called simulations, were created already in the 1960s while first true 

CVR projects were created from the 1980s onwards (FRISCHER et al. 2002; NICCOLUCCI 2002). Rapid 

technological development of hard- and software and decreasing prices, led to a wide spread of technology 

within the last decades.   

 

Advantages of archaeological visualisations 

Archaeologists realized soon the potential of digital visualisations for scientific applications. Advantages and 

limitations are under intensive discussion as can be observed for example in numerous papers dedicated to 

this issue at the Vienna Workshop in 2009 and in recent years (http://www.stadtarchaeologie.at/). 

Some key advantages for research and cultural communication shall be outlined briefly: Research focused 

advantages are that visualisations can serve as a place of thought and as representations of “extensive 

reasoned approximation” (FAVRO 2006, 326), where alternative models can be developed. Scholars are 

forced to make decisions concerning the third dimension or even the fourth dimension, if diachronic 

dynamics are taken into account (HERMON – FABIAN 2002, FRISCHER 2005, BARCELÓ 2002, 

FRISCHER et al. 2006). The phasing and dynamical evolution of a site can be visualised to experience its 

changing perception. If a whole archaeological landscape is visualised, the setting, including vegetation, the 

particular topographic situation, lighting, celestial phenomena (CHAPMAN 2006), view sheds or the change 

of seasons are important factors for the appearance of a landscape, the perceived atmosphere and the 

evocation of emotions. Information that would have been quite abstract otherwise can be understood in a 

simple way.  

Cultural Virtual Reality models allow the user to “experience” spaces with the senses. The role of 

visualisations for some phenomenological approaches (TILLEY 1994) can be mentioned as an example for 

the stimulating effects on archaeological theory. These new ideas and the role of visualisations are 

discussed critically by the scientific community (BRÜCK 2005). 

More practical aspects include the possibility to use visualisations as an interface to databases that maintain 

all kind of meta-data (NICCOLUCCI 2002, FRISCHER 2005, PACKER 2006). For reconstructions this is a 

major advantage in comparison with analogue models. Interesting examples for the latter are models of the 

highly complex urban landscape of ancient Rome by Paul Bigot (http://www.unicaen.fr/rome/index.php) and 

by Italo Gismondi 

(http://www.museociviltaromana.it/percorsi/percorsi_per_sale/plastico_di_roma_imperiale). The models are 

based on archaeological results, but the viewer cannot differentiate between fact and fiction, that was used 

to fill gaps in the knowledge. 
�����������������������������������������������������������

� �A more extensive paper on this field of research is in preparation for the International Journal of Humanities and Arts Computing.�
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 A three dimensional digital environment is required as well to use the high potential of digital data 

acquisition techniques as 3D Laser scanners. The advantage of the sensual experience and the great 

amount of information that can be communicated in a short time are central criteria for didactic applications. 

Archaeology has by its nature to deal with fragmented evidence and de-contextualized artifacts, which can 

be overcome, at least virtually, by virtual reconstruction and re-contextualization (SANDERS 2002). This way 

the otherwise difficult communication between object and visitor can be facilitated (ANTINUCCI 2007). 

Virtual worlds are an integral part of our everyday experience and therefore are particularly suitable to reach 

a wide range of different users, among them the younger generations. 

Based on considerations that may be similar to those proposed, digital visualisations have spread rapidly on 

archaeological sites and in museums. At least in Europe, they are on the way to become a standard element 

in the concepts of newly established museums. Implementation in important traditional museums is slow as 

their concepts are often linked to the presentation of artifacts as pieces of art, but medium-sized and smaller 

museums in particular make extensive use of digital visualisations. A good example can for example be 

found at Vienna, in the recently established “Römermuseum” 

(http://www.wienmuseum.at/en/locations/location-detail/roemermuseum-1.html, KRONBERGER 2008).  

 

Gaming software 

Commercial “scientific” software that can be used for the modelling of digital landscapes is widely available. 

Nevertheless, it requires a skilled user, who is familiar with the software and it is more expensive than 

gaming software. Therefore the question, whether gaming software may be used for archaeological, 

scientific purposes was raised. Gaming technology was already adopted successfully for scientific purposes 

in other disciplines as landscape architecture to some extent (HERRLICH 2007). 

 

Laxton castle 

The case study to be presented is the medieval castle of Laxton, situated north of Nottingham (Fig.1).  

The castle was probably constructed in the late 11th or early 12th century AD as an early Norman earthwork 

castle (Fig. 2) (CHALLIS 2002). 

Main elements are a motte and two baileys. The inner was strongly fortified and surrounded approximately 

1.5 hectares of area, while the outer one enclosed an area of approximately 2 hectares. The castle was most 

probably constructed in several building phases following the landlord’s fate (BECKETT 1989). The 13th 

century saw the decline and abandonment of the castle (CHALLIS 2002). Scholars have argued that the 

settlement pattern of Laxton village indicates a planned settlement, probably of medieval date (CAMERON 

1980, CHALLIS 2002). It seems probable that at least some elements of the still existing village go back to 

the time of the castle, as the landlord would have had the power and intention to shape the land surrounding 

his castle. Archaeological investigations (CHALLIS 1994), undertaken by archaeologists from Birmingham 

and Nottingham, and the comparison of Laxton’s settlement pattern to other villages attributed to this period 

(ASTILL 1988, 38) support this line of thought (CHALLIS 2002).  
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Fig. 1 – Location of Laxton castle. (Copyright: Google Earth) 
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Fig. 2 – Aerial photography of Laxton castle. (Copyright: Google Earth) 
 

As part of the mentioned archaeological research a digital terrain model was created that could be accessed 

for this project (Fig. 3). 
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Fig. 3: Digital Terrain Model of Laxton castle overlaid over the map of Pierce. (Source of data: Birmingham Archaeology) 

 

The oldest known map of the area dates back to 1635 and was drawn by Mark Pierce (Fig. 4). It is held 

today in the Oxford Bodleian Library (MS. C. 17:48 (9)). The very detailed map shows the castle in a state of 

abandonment, the adjacent landscape and Laxton village.  
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Fig. 4 – Map of Laxton by M. Pierce (1635) – detail. 
 

The visualisation that is presented here was mainly based on the map of Pearce and the available additional 

archaeological evidence.  

One has to be aware of the fact that landscape elements depicted by Pierce as trees or roads did not have 

to be present at the heyday of the castle and that the adequacy of the representation has to be treated with 

caution as factors as the map´s purpose will have influenced the design. Graphical representations could 

have been used not for the depiction of the actual landscape, but as symbols. Nevertheless due to the high 

degree of realism and detail of the map and the confirmed existence of certain landscape elements by 

archaeological research, the map can be regarded as a quite reliable source. Aware of the discussed risk of 

bias, a visualisation of the medieval Laxton castle was created (Fig. 5), using the mapmaker of the “Medieval 

Total War” Software (Fig. 6, Fig. 7). 
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Fig. 5 – Laxton castle and village. Visualised landscape elements highlighted.  
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Fig. 6 – Visualisation of Laxton castle and Laxton village, created with SEGA´s MTW software. 
 

 
Fig. 7 – Visualisation of Laxton castle and Laxton village, created with SEGA´s MTW software. 
 

The mapmaker is intended to serve as a tool for the creation of a battlefield as a backdrop for a war 

simulation. The topography can manually be shaped in moving the surface up and down. Natural landscape 

elements as rivers and vegetation as well as cultural landscape elements as houses, fortifications, roads and 
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fields can be manipulated and distributed in the landscape context.  Elements that can be used are already 

provided by the game. Their style depends on the chosen temporal and spatial setting. The handling is user 

friendly and quick to learn and modelling proceeds fast.  

The total number of landscape elements that can be used is limited by the software and it is impossible to 

import objects created in other programs into the gaming environment or to export a created setting for 

further use in any data format. 

Unfortunately, elevation data cannot be imported and algorithms for the surface interpolation are not 

accessible. Therefore, it was impossible to create sharp edges, as it would have been desirable for the 

contours of the baileys.    

Nevertheless other gaming software, as the game “Farcry” do already provide the possibility to import real 

topographical data, so that further developments in this direction may be expected for a wider range of 

games.  

The choice of landscape elements, in particular of the cultural features, is limited and they were not designed 

for the purpose of highest scientific accuracy. Civil buildings are the minor part of available elements. As 

directions are not important for the game, no “North” is given and distances have to be estimated. At least an 

overview map facilitates “internal orientation” within the model. 

“Scientific” software possesses a much higher potential for an adequate virtual modelling as many 

requirements of a scientific model cannot be matched by the presented gaming software. 3D objects can be 

created in a range of software programs and be imported to create scientifically valid visualisations. 

Geographical Information Systems may possess 2.5D or 3D visualisation options in addition to tools for 

spatial analysis, which are a major research advantage in comparison to programs with a focus on graphics. 

 

Conclusion 

Gaming software is easily available and prices can be really low. It is addressing non-expert users and 

therefore it is easy to handle, while the graphical standard is high and the software is suitable to create 

beautiful images. Gaming software might be regarded for now as a “quick and dirty” method to get a general 

visual impression of a past landscape that might remain abstract, if no visualisation is undertaken at all. 

The models of Laxton village and castle, presented here, might be suitable to give some impression of the 

former landscape appearance and could therefore serve as a complementary medium of cultural 

communication, in absence of more sophisticated and scientifically more adequate solutions, for example 

due to restricted funds. The fact that the landscape is created by a computer game might be of additional 

attraction for certain groups as computer gamers. 

Some general problems occur for the outlined kind of use that shall be mentioned briefly: Virtual models 

might stun spectators with a “wow” effect (SHEPPARD 2001). They might seem so convincing that the 

content is taken “for real”, not questioning it to an appropriate extent (FLON 2002, FAVRO 2006). This is 

valid for all CVR applications, but should be considered even more, if many factors were restricting the 

modelling process and therefore the quality and scientific value of the outcome, as in the presented case.  

A virtual world might limit the creative and stimulating imagination of the past, providing a readymade picture 

of it. Archaeologists know, what they don´t know, so it is difficult to visualise uncertainty, as decisions have to 

be made. 
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It seems recommendable to keep an eye on the present state and further development of gaming technology 

and to explore its potential further, evaluating advantages and risks for possible applications.  
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Kirchlicher Kulturgüterschutz: „Kirchliche Biblioth eken und Digitalisierung“
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Elektronische Bibliothekskataloge als Prämisse für den Schutz 

kirchlichen Kulturguts und Basis professioneller Di gitalisierung 

Andreas HEPPERGER 

FH-Studiengänge Burgenland / Bibliothek, Eisenstadt, Österreich 

 

Abstract:  Die in der bibliothekarischen Praxis erprobte Erstellung von strukturierten Metadaten in digitaler 

Form hat sich als wesentlicher Bestandteil zum Aufbau überregionaler Verbundkataloge erwiesen. Diese 

bieten neben einem Schutz der nachgewiesenen Bestände auch die Grundlage für darauf aufbauende 

europäische Digitalisierungsprojekte wie eBooks on Demand (EOD) oder die Europeana. 

Die Diebstähle bei den Mechitaristen in den letzten Jahren zeigen, dass die Erfassung von wertvollen 

Bibliotheksbeständen in digitaler Form in erster Linie dem Schutze ebendieser dienen soll. Weiters bilden sie 

die Grundlage zum Aufbau digitaler Bibliotheken bzw. zur Teilnahme an überregionalen 

Digitalisierungsprojekten. 

Durch die Digitalisierung von bestehenden Zettelkatalogen wird die Möglichkeit geschaffen, 

Bibliotheksbestände auch ortsunabhängig zu erfassen und in einem ersten Schritt bereits über das Web 

zugänglich zu machen. Weiters können diese bereits als Grundlage für Dienste wie EOD dienen, die 

Benutzer/inne/n die Möglichkeiten bieten, gewünschte Bücher gegen einen Unkostenbeitrag digitalisieren zu 

lassen. Besonders hervorzuheben ist hier auch der Umstand, dass dadurch keine Benutzung der Bestände 

vor Ort mehr notwendig ist, da diese oft durch die fehlende Infrastruktur nicht gewährleistet werden kann. 

 

Keywords:  digitaler Bibliothekskatalog, strukturierte Metadaten, europäische Digitalisierungsprojekte 

 

Dieses Büchlein ist mir lieb. 

Wer mirs nimmt, der ist ein Dieb. 

Wer mirs gibt, den hab ich lieb. 

(Kinderreim) 

 

Als es im Jahr 2006 zu einem, über die Medien einer breiteren Öffentlichkeit bekannt gemachten, Diebstahl 

durch einen Bearbeiter bei den Mechitaristen in Wien kam konnte nachvollzogen werden, wie wichtig ein 

allgemein zugänglicher Bestandsnachweis österreichischer Klosterbibliotheken wäre. Die entwendeten 

Bücher wurden damals von einem renommierten Antiquariat zum Verkauf angeboten, wobei dieses 

durchaus sehr sorgfältig die Herkunft prüfte und eben keinen Nachweis finden konnte. Schlussendlich war 

es auch dieses Antiquariat, das zur Aufklärung maßgeblich beitrug. In Folge dieser Diebstähle konnte der 

Autor bei einer Recherche im ZVAB (Zentrales Verzeichnis Antiquarischer Bücher) ein Werk mit der 

Beschreibung hs. Besitzvermerk des Kapuzinerklosters St. Ulrich in Wien (gegr. 1600; aufgelassen 1811) 

finden. Nun ist es von Bedeutung zu wissen, dass das Kapuzinerkloster St. Ulrich in Wien im Jahre 1600 

gegründet und auf Ansuchen des Ordens 1811 aufgehoben wurde. Im selben Jahr wurden das Gebäude 

sowie Teile des Inventars an die Mechitaristen verkauft. Folgender Eintrag zur Bibliothek findet sich in der 
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Inventarliste im NÖ Landesarchiv unter NÖ Regierung 1780-1850, Zl. 6106/1811 bei C8 Zl. 3346/1811 Bl. 

13r: 

 

In der Bibliotheci 

Diese ist mit einer eisernen Thür, und eisernen Fenster- 

balken wohl verwahret darin befinden sich 

12 Bücherschränke 

4000 Bücher / beyläufig / von verschiedenen Authoren 

1 [Tafel], worunter 

4 Wandkästen 

2 Sesseln 

1 Staffelleiter 

 

Diese 4.000 Bücher sollten als eigene Bestandsgruppe bis zum heutigen Tag in der Bibliothek der 

Mechitaristen sein. Es war dem Autor weiters bekannt, dass diese Sammlung gerade im Rahmen eines 

Projektes des Jubiläumsfonds der Österreichischen Nationalbank katalogisiert wurde. Im Folgenden ein 

Ausschnitt aus der Kontaktaufnahme: 

 

On Fr, 17.02.2006, 11:03, Hepperger Andreas wrote: 

[…] ich habe gerade bei XXX den folgenden Titel gefunden. Zuerst hoffe ich einmal, dass das Buch 

nicht entwendeter Weise ins Antiquariat kam! […] 

 

Gesendet: Freitag, 17. Februar 2006 12:37 

An: Hepperger Andreas 

[…] vielen herzlichen Dank für diese Information - wenngleich sie natürlich eine "bittere Pille" ist 

(wenigstens wissen wir, wo sich das Buch zur Zeit befindet!). Ich habe nämlich gerade 

nachgesehen, der Traktat ist tatsächlich im alten Kapuzinerkatalog von 1732 unter dem 

Ordnungsbuchstaben H vermerkt. Es dürfte sich also leider abermals um ein entwendetes Buch 

handeln! Es ist fürchterlich […] 

 

Dies verdeutlicht zum einen, dass die Bestände zwar sehr professionell betreut werden, es aber nur einigen 

wenigen wirklich bekannt ist und dass diese Arbeit leider nur selten auch im Internet leicht zugänglich 

gemacht wird. Weiters ist es von eminenter Bedeutung, dass die über Jahrhunderte gewachsenen Bestände 

mit ihrer Provenienz erfasst werden können. 

 

Die Bestände der österreichischen Klosterbibliotheken möglichst umfassend und dem State of the Art des 

historischen Buches zu katalogisieren wäre natürlich die konsequente Folgerung, scheitert aber an der 

Realität. Der Versuch, die Bestände in Österreich anhand des HHÖ (Handbuch der historischen 

Buchbestände in Österreich) und www.klosterbliotheken.at zu quantifizieren – wobei die Angaben oft nur 

geschätzt sind sowie Bände und Titel vermischt werden – zeigt auch gleich warum, es ergibt sich nämlich 
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ein Bestand von 4.179.484 Bänden / Titeln, die sich - wie aus folgender Grafik ersichtlich - auf die 

Bundesländer verteilen: 

 

�������������	
�����
���������������
�	���

����	�	��������
���
�������������

�� !����!

"��������������
�����! 

#��$���%� � ���&
#�����'��
�(���!!)

*�����)������

+��������%��)�����
,��	�()&�!&�

-��%�	��	
�&��& 

�

Abb. 1 –  Bestandsübersicht nach Bundesländern 
 

Die Katalogisierung einer solchen Masse ist bei allen anzunehmenden Bestandsüberschneidungen nur im 

Rahmen eines größeren Verbundes überhaupt annährend zu bewältigen. Zum jetzigen Zeitpunkt sind dem 

Autor die folgenden Bibliotheken bekannt, die sich für eine derartige Lösung entschieden haben: 

 

Österreichischer Bibliothekenverbund: 

- Benediktiner St. Peter 

- Franziskanerprovinz Austria Graz 

- über ULB Tirol Jesuiten Kolleg Innsbruck und Serviten Innsbruck 

 

Verbund Kirchen, Theologie & Ökumene: 

-  Augustiner-Chorherren Herzogenburg 

-  Benediktiner Altenburg 

-  Benediktiner Kremsmünster 

-  Zisterzienser Heiligenkreuz  

 

Internationaler Katalog für Franziskanisches Schrifttum: 

-  Österreichische Kapuzinerprovinz Innsbruck 

 

Die unmittelbaren Vorteile einer solchen Verbundlösung sind die Verwendung einer professionellen 

Datenstruktur MAB (Maschinelles Austauschformat für Bibliotheken) bzw. MARC (Machine-Readable 

Cataloging), die Einbettung in rasante Entwicklungen Stichwort Suchmaschinentechnologie, FRBR 

(Functional Requirements for Bibliographic Records) etc., die kooperative Bearbeitung der bibliographischen 

Angaben, die Übernahme von bestehenden Titelaufnahmen, die Verwendung von Normdateien wie 

beispielsweise der PND (Personennamendatei) – denen gerade im Bereich des historischen Buches eine 
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besondere Bedeutung zukommt. Darüber hinaus bieten Verbünde die größtmögliche Veranschaulichung der 

Bestände im Internet, eine nachhaltige Datensicherheit und zukünftige Verfügbarkeit. Überdies können auch 

im Rahmen von Verbünden gemeinsame Forderungen, wie normierte Provenienzangaben, Zugang zum VD 

16/17 (Verzeichnis der im deutschen Sprachbereich erschienenen Drucke des 16. bzw. 17. Jahrhunderts) 

etc. leichter gestellt werden. 

 

Wenn die Teilnahme an einem Verbund auch den Idealfall darstellt, so ist es klar, dass dies vielen 

Klosterbibliotheken aus der finanziellen - aber weit öfter aus der personellen - Situation heraus alleine 

unmöglich ist. Deshalb sollen im Folgenden drei Möglichkeiten dargstellt werden, wie kosten- und 

ressourcenschonend ein Bestandsnachweis realisiert werden kann. 

 

Eine erste Möglichkeit, die auch den Weg für eine zukünftige Bearbeitung wesentlich erleichtert, ist die 

Digitalisierung bestehender Zettelkataloge. Je nach Vorlage - handgeschrieben oder maschinenschriftlich - 

können diese auch OCR (Optical Character Recognition) bearbeitet und dadurch sofort suchbar gemacht 

werden. Weiters können die digitalisierten Zettel ohne viel Aufwand im Internet zugänglich gemacht werden, 

beispielsweise durch das Projekt Digitalisierte Bibliothekskataloge der ULB Tirol. Diese Variante wird durch 

das Jesuiten Kollegium Innsbruck, die Piaristen Maria Treu und die Serviten Innsbruck angewandt. 

�

�

Abb. 2 – Digitalisierter Zettelkatalog Piaristen Maria Treu 
 

Anhand des digitalisierten Zettelkataloges ist nun auch eine Katalogisierung der Bestände ohne direkten 

Zugang zur Bibliothek möglich, dies ist - wenn wir uns den zuvor erwähnten Diebstahl in Erinnerung rufen - 

ein wichtiger Schritt zur Minimierung von Diebstahlsmöglichkeiten durch BearbeiterInnen. Selbstverständlich 

wäre eine Katalogisierung mit Titelautopsie zu bevorzugen, aufgrund der beschränkten Ressourcen, muss 

eine solche Einschränkung in Kauf genommen werden, da ja auch die Anzahl der hochwertigen Katalogisate 

historischer Bücher in deutschsprachigen Verbundkatalogen immer stärker zunimmt, die bei einer 
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Verbundlösung übernommen werden könnten. Ohne weitere Bearbeitung kann auf einen solcherweise 

digitalisierten Zettelkatalog auch ein Service wie EOD (eBooks on Demand) aufgesetzt werden, das 

BenutzerInnen - ohne ihnen Zugang zur physischen Bibliothek zu gewähren - ermöglicht, urherberrechtsfreie 

Werke als Digitaliste zu bestellen. Wiederum kann hierdurch eine Diebstahlmöglichkeit ausgeschaltet 

werden und das digitalisierte Werk steht nach dem Auftrag natürlich auch der Bibliothek zur Verfügung, 

beispielsweise kann das digitalisierte Werk direkt mit dem Eintrag im Katalogzettel verlinkt und so im Volltext 

zugänglich gemacht werden. 

 

Vorteile dieser Lösung sind die geringen Kosten für die Digitalisierung und Online-Zugänglichkeit eines 

Zettelkataloges. Weiters können Dienste wie EOD ohne Schwierigkeiten angebunden werden und eine 

ortsunabhängige Katalogisierung in Verbundkatalogen wird dadurch ebenso ermöglicht. Dieses Vorgehen 

lässt sich auch auf gedruckte Kataloge anwenden. Nachteil ist, dass bei handgeschriebenen Zettelkatalogen 

keine OCR angewendet werden kann, also eine intellektuelle Bearbeitung unumgänglich ist und die bloße 

Digitalisierung nur ein erster Schritt zur professionellen Katalogisierung darstellt. 

 

Eine zweite Möglichkeit ist, dass lokale Bestände in bestehenden Verzeichnissen nachgewiesen werden. 

Dies lässt sich auf den Inkunabelzensus Österreich (bzw. den ISTC - Incunabula Short Title Catalogue) und 

das VD16 anwenden. Für den bloßen Nachweis entstehen keine Kosten, allerdings sind dem Autor nur 

diese beiden Kataloge für diese Variante bekannt und es gibt auch keine Möglichkeiten, ein solches 

Katalogisat eigenständig zu verbessern bzw. zu ergänzen. 
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Abb. 3 – Inkunabelnachweis Piaristen Maria Treu 
 

Eine dritte Möglichkeit wäre, dass ein bestehender elektronischer Nachweis (Excel, Access, FileMaker …) - 

unter Beibehaltung der Datenstruktur - mit Hilfe vom mysql und php aufbereitet und über das Internet 

zugänglich gemacht wird. Diese Variante wurde durch die Franziskaner Schwaz in Zusammenarbeit mit 

www.klosterbibliotheken.at gewählt. Dabei fallen nur geringe Kosten an, sie kann durch Übernahme des 

bestehenden Datenmodells schnell umgesetzt und flexibel in bereits vorhandene Webangebote 

eingebunden werden. Die Nachteile sind, dass kein bibliothekarischer Standard Anwendung findet, es sich 

um eine Stand-Alone Lösung handelt und eine Migration in ein professionelles Bibliotheksprogramm sehr 

kostenintensiv ist. 
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Abb. 4 – Online Katalog Franziskaner Schwaz 
 

Zum Schluss bleiben drei wesentliche Punkte: 

1) Die Erfassung dient in erster Linie dem Schutz der Bestände 

2) Das Setzen erster realisierbarer Schritte ist auch mit geringen finanziellen und personellen Mitteln 

möglich. 

3) Eine Bestandserfassung, die dem State of die Art entspricht ist nur in einem gemeinsamen Vorgehen 

realisierbar. 
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Erschließung Historischer Bibliotheken in Südtirol (EHB) – ein 

Pilotprojekt 

Bruno KLAMMER 

EHB 

 
Abstract: Jede Renaissance hat mit dem Rückgriff auf Vorwerke und Quellen begonnen. Man kann Kultur 

fortführen, umgestalten, aber nicht neu erfinden. Sie ist ein Dialog zwischen Altem und Neuem. Erreichtem 

und neuen Möglichkeiten.  

Das Erfassungsprojekt „Historische Bibliotheken und Buchbestände in Südtirol“ (EHB) betreibt den Zu- und 

Umgang mit dem Kulturgut „historisches Buch“ auf mehreren Ebenen. Es legt einen digitalen 

Bestandskatalog an, erschließt die Bestände forschungsmäßig und bildet ein breites Bewusstsein dafür 

heran, dass in dieser DNA der Landeskultur unzählige Forschungsmöglichkeiten und Forschungsaufträge 

stecken. In seinem Kulturfortgang wechselt der Mensch das Kleid. Der Mensch darunter bleibt der Mensch 

mit seinen ewigen Suchwerten nach den Gründen, Zusammenhängen, seinem Wozu und Wonach.  

In dreizehnjähriger Tätigkeit (ab 1997) sind inzwischen rund eine halbe Million Fachkatalogisate erstellt 

worden. Die Erschließung wird von einer Sozialgenossenschaft Bibliogamma ONLUS durchgeführt. In ihr 

arbeiten nur Kräfte mit Hochschulabschlüssen in unterschiedlichen für die Erschließung belanghaften 

Bereichen. Wesentliche Forschungsansätze schlagen sich nieder in einer Erschließungsserie und in einer 

EHB-Themenliste für eine erweiterte Forschung.  

Ein grundsätzliches Ziel der mentalitätsgeschichtlichen Erschließung ist, die Kirche als wichtigsten 

Bestandsträger in den Kulturdialog lokal und überregional neu einzubeziehen. Und so die Gräben zwischen 

„profaner“ (weltlicher) und „kirchlicher“ (sakraler) Kultur zu schließen. Dies könnte bedeuten, in die freie 

Forschung einerseits und in die kirchliche Ausbildung anderseits neue, offenere und aktuelle Schwerpunkte 

einzuführen. 

 

Stichwortverzeichnis  

Bestandslage – Bestandsträgerschaften – Fördervoraussetzungen (gesetzliche Maßnahmen, Sponsoren) –  

Erschließungsteam – Mentalitätsgeschichtliche Forschungsaspekte – Projektinitiativen – 

Bewusstseinsbildung in Trägerschaften, Öffentlichkeit und für die Forschung 

 

Historische Bibliotheken – die kollektiven Speicher  des Wissens und des Bewusstseins 

Die historischen Buchbestände eines Landes sind die kollektiven Speicher des Wissens, des Bewusstseins 

und der Identität. Auf Gottfried von Saint-Barbe-en-Auge geht das Wort zurück: Claustrum sine armario, Ein 

Kloster ohne Bücherschrank, quasi castrum sine armatorio, ist wie eine Militärstation ohne Waffen.2 

�����������������������������������������������������������

�
 In der Forschung werden die Werke Gottfrieds von Saint-Barbe  neuerdings eher Gottfried von St. Viktor zugeschrieben (wofür auch 

die Zitatangabe in der Überlieferung „um 1170“ spricht); dazu: Lexikon für Theologie und Kirche (LThK), Sp. 1137f (Gottfried von 

Breteuil) und Gottfried von St. Viktor, Sp. 1140. 
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Vom Untergang der Historie zu reden, ist so töricht, wie vom Untergang der Gene zu sprechen. Es gibt diese 

Untergänge nicht. Man kann den Kulturbaum nicht in seiner Mitte absägen und die ewigen Fragehorizonte 

der Geschichte nicht durchbrechen oder gar unterbinden. Bibliotheken sind die überdimensionale 

Dokumentation unseres Werdens. Jedes Buch ist eine Urkunde hoch vier.  

 

Einige Missverständnisse 

Der Zugang zum historischen Buchgut ist noch immer von Missverständnissen und Vorurteilen geprägt. Den 

Bestandsträgern selbst fällt der Zugang bisweilen schwer. Eines der Vorurteile lautet: Alles Wissen ist längst 

in neueren Werken aufgearbeitet und verfügbar gemacht. Die Sammlungen sind daher zu kostenintensiven 

Musealien geworden. Ein anderes, pseudopopuläres Vorurteil lautet: Profanes Wissen und Schriftgut 

interessieren, kirchliches Buchgut ist dagegen von geringerem Wert. Der Forschung selbst entgeht dabei 

zumeist, dass 90% in den Regalbeschriftungen und den Signatursystemen nach zwar als theologisch 

angeschriebenes Buchgut erscheint, die Signaturzuweisungen aber vor allem Aspekte bedeuten, unter die in 

den mönchischen und kirchlichen Trägerschaften und Skriptorien Gegenstände, Motive, Zusammenhänge 

und Bereiche gestellt worden sind. Die Gegenstände und die Bereiche selbst sind so profan, wie alle 

Wirklichkeit eben sachprofan bleibt, auch wenn sie religiös oder anderswertig gedeutet wird. Ein 

Signaturbestand „Predigt“ (Sermones, Homiliae), „Kirchenrecht“ oder „Moral“ (Ethik) schreibt nicht in einen 

luftleeren Raum hinein und stellt nicht Regeln und Vorschriften für die Einwohner des Himmels auf. Sondern 

wendet sich an die realgegebenen Verhältnisse derer, die angesprochen werden. Im islamischen 

Kulturbereich islamisch, im christlichen unter christlichen Sichtweisen und Schwerpunktsetzungen. So reicht 

der Bogen der Bestandsinhalte von der Hebamme und der Geburtenmedizin bis in die Jenseitsgründe des 

Kosmos. Von der Pflugschar bis zur Krönungsgeschichte des Herrschers. Von der Scholle bis zur 

theologischen Interpretation der Sachzusammenhänge und der „supranaturalen“ Aspekte der Kultur.  

 

Kulturgeschichte ist mentalitätsbegründende Geschic hte 

Als in den Friedensverträgen nach dem Ersten Weltkrieg der südliche Teil Tirols Italien zugeschlagen wurde, 

ging der aufkommende Faschismus umgehend daran, den bisherigen Kulturzusammenhang, die bisherige 

sprachliche und mentalitätsgeschichtliche Prägung des Landes zu löschen. Dies bedeutete auch, den 

empfindlichsten Kulturbesitz, das Bibliothekserbe, aus dem Gebrauch und dem Bewusstsein zu verdrängen. 

Dabei ging viel Wertvolles für das Land „verloren“.  

Erst 1997, nach alarmierenden Nachrichten von weiteren Verlusten, gingen die Diözese Bozen-Brixen und 

die Stiftung Südtiroler Sparkasse in einem Abkommen daran, das Erbe vor weiteren Abflüssen zu bewahren 

und der Öffentlichkeit wieder verfügbar zu machen. Mit dem Projektaufbau und dessen Durchführung wurde 

Dr. P. Bruno Klammer beauftragt.3 

 

�����������������������������������������������������������

�
 Text der Vereinbarung in: Folium Dioecesanum (für die Diözese Bozen-Brixen) 1998/Nr. 4, 183f. 
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Ein Rückruf mit Vorbildcharakter 

In Südtirol liegen größere Bestandssammlungen in diözesaner Trägerschaft (Diözesaneinrichtungen, 

Pfarrnetz), in den Netzwerken der religiösen Gemeinschaften (Klöster, Niederlassungen, Abteien), aber auch 

Bestände im öffentlichen und in privatem Eigentum (Museen, Gemeinden, Sammler, Adel, Antiquare).  

Drei Jahre nach dem EHB-Erschließungsbeginn, sind die Bestände ins Wert- und Kulturbewusstsein wieder 

soweit zurückgeholt, dass es zwischen der italienischen Bischofskonferenz (CEI) und der italienischen 

Regierung zu einer Vereinbarung (Intesa) kommt, das gesamte kirchliche Bucherbe in Italien aufzuarbeiten 

und im gemeinsamen kirchlichen und nationalen Interesse zu erhalten.4 

 

Die Zielvorgaben des EHB-Projekts für Südtirol 

Vor dem Aufgreifen der Thematik in der „Intesa“ hatte das EHB-Projekt bereits die wichtigsten Ziele 

vorformuliert: 

- Bestandsdigitalisierung ((EHB-Katalog) 

- Bestandserhaltung und Bestandsordnung 

- Erschließungs- und Bestandsdokumentation (EHB-Serie, ab 2006) 

- Impulsgebung für Öffentlichkeit und Forschung (Homepage, Projektvorstellungen, Beiträge in Presse 

und Fachorganen, Depliants zum laufenden Projektstand, Projektmemoranden).  

Die EHB-Grundanliegen finden sich auf ähnliche Weise später in der „Intesa“ vom 16 Mai 2000 und in deren 

Folgeerlässen wieder.  

 

Die mentalitätsgeschichtlichen und kulturhistorisch en Schwerpunktsetzungen von EHB 

Historisches Buchgut ist nicht so einfach zu lesen wie ein religiöses oder profanes Bauwerk, wie eine Plastik 

oder ein Gemälde. Ein Buch ist ein komplexes Sach- und Bewusstseinslexikon. Das historische Bucherbe 

zeichnet die komplexen Verhältnisse einer Entwicklungsgeschichte nach und stellt gewissermaßen die  

Kultur- und Mentalitäts-DNA eines Landes dar. Unter der „ungeliebten“ und etwas verächtlich abgetanen 

Bestandssignatur „Predigt“ (Sermones, Homiliae) z. B. verbergen sich die Kultur- und Verhaltensbilder eines 

Landes weit authentischer als in vielen anderen Darstellungsformen. Eines der großen Kulturdesiderate 

bleibt für die Zukunft, die Gattung „Predigt“ linguistisch, sach- und gegenstandsbezüglich, 

motivgeschichtlich, sozialrelevant und epochentypisch in die Literatur und Literaturgeschichte als eigene und 

ganz wesentliche Gattung neu einzubringen. Sie stellt gewissermaßen sogar den breitesten literarischen 

Überlieferungsstrom dar. EHB will dafür und für alle anderen Forschungsbereiche Grundlagen legen, indem 

es von Anfang an auf mentalitätsgeschichtliche Werte, Impulse und Schwerpunkte ausgerichtet ist. 

Als sekundäre Projektimpulse ergeben sich Neuerungen in den Trägerschaften selbst: Bewusstseinsbildung, 

die Errichtung neuer Infrastrukturen, die Magnetwirkung erschlossener Bestände für zahlreiche Folgelegate 

und Nachlässe an Bestandsträger.  

 

�����������������������������������������������������������

�
 Gesetzesdekrete D.P.R. vom 16.05.2000, Nr. 189 und D.P.R. vom 04.02.2005, Nr. 78, mit weiteren Nachfolgebestimmungen. 
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Konkrete Forschungsimpulse 

Die Erschließung wird von zahlreichen Forschungsimpulsen begleitet: EHB-Serie; Projekthomepage mit 

Anregungen, Mitteilungen, Diskussionsbeiträgen; Öffentlichkeitsveranstaltungen; die Erarbeitung von 

Forschungsthemen für Diplomstudenten, Historiker, Landeskundler, Religionswissenschaftler, 

Kulturgeschichtler; Projektbeiträge in Publikationen und Medien; Übersetzungsarbeit u. a. Näheres dazu 

findet sich im Netz unter www.ehb.it  

 

Die Projektressourcen 

Die bisherigen Projektressourcen wurden verfügbar gemacht in einem Förderabkommen mit der Stiftung 

Südtiroler Sparkasse 1997. Im Verlaufe der Erschließung konnte der Mitarbeiterstab 2006 auf neun 

Projektbefasste aufgestockt werden. Ob die Finanzkrise 2008-20010 Spuren in der Förderung hinterlassen 

wird, muss sich erst zeigen.  

Was die Erschließungsanträge betrifft, gibt es laufend neue und gewichtige Anfragen, z. B. für 

Großbestände wie die Abtei Marienberg, das Vinzentinum in Brixen und diverse Klosterbestände, Anfragen 

im Bereich der Frauenbibliotheken (weibliche Ordensgemeinschaften) und im Rahmen der Dekanats- und 

Pfarrnetze. Hinzukommt das wachsende Interesse von privaten Bestandsträgern.  

 

Einige Sonderfragen 

I. Die Dublettenfrage 

Mit der mentalitätsgeschichtlichen Ausrichtung des Projekts ist die Dublettenfrage ganz wesentlich verknüpft. 

Die meisten Erfassungsprojekte schließen Dubletten als „lästigen Ballast“ aus der weiteren Erfassung aus. 

Mentalitätsgeschichtlich bedeutet das einen groben Forschungsverlust. Dubletten können Raubdrucke sein, 

unerkannte veränderte Nachdrucke (Kürzungen, Erweiterungen, Auslassungen, Neufassung von Teilen). Sie 

enthalten öfters Kommentare, Randbemerkungen, Widmungsangaben und andere wesentliche 

Aussagewerte über Bestandsflüsse, vor allem über Bestandsdichte und die damit verbundenen 

Bestandsrollen in geografischen Räumen, in Lehrplänen, über zeitliche Geltungs- und Benutzerräume 

(regionale, diözesane, überregionale Zuordnungen und Anbindungen).5 Dazu kommen handschriftliche und 

gedruckte Exlibris als Wegweiser durch die Bestände. Manchmal weisen sie aussagetypische 

Signaturenverschiebungen auf, die einen Wandel in den Hintergrundauffassungen dokumentieren.  

 

II. Das Verhältnis von Sakral und Profan 

Über 85% des Kulturgutes „historisches Buch“ befinden sich in Südtirol in kirchlicher Trägerschaft oder sind 

mit dieser verbunden. Den Signaturen nach sind diese Bestände überwiegend theologischen und 

philosophischen Bereichsangaben zugeordnet. Nähere Untersuchungen ergeben aber, dass kirchliche, 

religiöse, theologische Signaturangaben primär Aspektindikatoren bedeuten. Profane, zivile, 

�����������������������������������������������������������

	
 Z. B. Nikolaus von Lyra, Postillen, mit über 100 Nachdrucken zwischen 1470-1550 in mehreren europäischen Ländern; Angelus 

Carletus, Summa Angelica, zwischen 1486 und 1500 23 Auflagen u. Nachdrucke bis 177. Ähnliches gilt für  Werner Rolevinck, 

Antoninus Florentinus, Jean Gerson und zahlreiche andere Inkunabelautoren (s. EHB-Inkunabelkatalog). 
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naturgeschichtliche, historische, sozialgeschichtliche, rechtliche und alle möglichen Datenlagen werden 

entweder einer religiösen Sichtweise unterworfen oder von einer solchen her gesichtet und bearbeitet (z.B. 

in der Predigtpastoral, in der Beichterziehung, in der sittlich-ethischen oder in den rechtlichen Geltungen, im 

gesellschaftlichen Brauchtum, in rituellen und lehrmäßigen Ausdeutungen). Häufig werden die „profaneren“ 

Bereiche Kumulativsignaturen zugeordnet (z.B. Varia, Historia profana, Jus civile, Philosophie, Historia 

naturalis, Medizin, Lexika und Enzyklopädien, Literatur u. a. )6 

 

Bibliogamma – eine effiziente Erschließungsgenossen schaft 

Um das Projekt von aufwändigen Verwaltungsdurchgängen, langwierigen Beschlusswegen etc. frei zu 

halten, wurde nach 2001 eine eigene Genossenschaft (Bibliogamma Onlus) gegründet. Die 

Genossenschaftsträger, alle Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen der Genossenschaft sind voll ausgebildete 

Akademiker in den unterschiedlichsten Bereichen (Philosophie, Theologie, Germanistik, Altphilologie, 

Linguistik, Geschichte, Bibliothekswissenschaft, Medienkunde etc.). Dies erleichtert und verkürzt die 

spezifischen Ausbildungszeiten im Projekt und befähigt die Mitarbeiterstaff, eigenständig 

Forschungsansetzungen zu betreiben.7 

 

Die mentalitätsgeschichtliche Ausrichtung an Fallbe ispielen 

Fallbeispiel Wirken des Kapuzinerordens 

Um 1716 besitzt die Tirolische Kapuzinerprovinz 185 hauptamtliche Prediger und 28 hauptamtliche 

Beichtväter (1701: 39 Beichtväter). Der Kapuzinerorden hat beinahe alle wichtigen Kanzeln im Lande inne.8 

Praktisch überziehen Predigt und Beichttätigkeit, Aushilfskatechese, Sondereinsätze zu allen möglichen 

Gelegenheiten und Zeiten das gesamte Pfarrnetz, und zahlreiche Einflüsse wandern in die Prägung des 

Landes ein.9 Auch war der Anteil der adligen und gebildeten Mitglieder des Ordens sehr hoch und weist der 

Autorenkatalog von P. Neuner, im Widerspruch zur vielfachen Darstellung des Ordens, eine rege literarische 

und kulturelle Tätigkeit aus.10 

 

Fallbeispiel Unterrichtsprägung 

Noch heute wirken in hundert Anschlüssen die jesuitischen Erziehungs- und Bildungskonzepte in unseren 

Schulsystemen nach: z.B. die Erfassung der Schüler in (leistungs- und aufstiegsdurchlässigen) 

Klassenverbänden; der Einbezug der Natur- und Geisteswissenschaften in die Programme (Aufbau 

�����������������������������������������������������������



 Die EHB-Erschließung behält die historisch verfügbaren Eigensignaturen und Ordnungen der Bestände nach Möglichkeit bei. Im 

Dienste eines präziseren Forschungszugriffs ordnet sie die Bestände außerdem sog. Interessenkreisen zu.  

�
 Angaben zu Bibliogamma ONLUS  und zu EHB unter www.ehb.it. 

�
 Agapit Hohenegger, Geschichte der Tirolischen Kapuzinerordens=Provinz (1539-1893), Bd. I, 645. 

�
 Hohenegger I, zur seelsorglichen Wirksamkeit siehe S. 350-361, 645-684. 

��
 P. Cassian Neuner O.M.C., Literarische Tätigkeit in der Nordtiroler Kapuzinerprovinz. Bio-bibliographische (!) Notizen,  Innsbruck 

1929. 
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naturwissenschaftlicher, physikalischer, kunsthistorischer Kabinette, die Anlage von Münzsammlungen); die 

Verfügbarkeit großer Bibliotheksbestände; die Stoffdarstellung im Unterricht, dessen Nacharbeit durch den 

Schüler, die mündliche und schriftliche Abprüfung des Stoffverständnisses; die Beschäftigung mit den 

antiken Sprachen und Autoren u. v. a. Dazu kommen die Errichtung von Aufführungsräumen und die 

Beschäftigung mit Musik.  

 

Fallbeispiel Forschungskorrektur 

Die Beschäftigung mit den historischen Buchquellen ergibt in vielerlei Hinsicht eine veränderte Sicht und 

Gewichtung im Verhältnis zu dem, was traditionsläufig als Themendarstellung und Aussage zur Verfügung 

ist. Werke, die in den Beständen eine bedeutende Rolle spielen, sind in der Forschung nicht oder nicht 

entsprechend erfasst.11 So erhält etwa Werner Rolevinck (1425-1502) im Lexikon für Theologie und Kirche 

Bd. 8 (1963) ganze neun Zeilen Biographie und Wertung. Das Kleingedruckte zu den Werken dazu ist so 

knapp als möglich gehalten.12 Obwohl Rolevinck in den Südtiroler Inkunabelbeständen z.B. überraschend 

gut vertreten ist und von ihm ein ganz entscheidender Schritt in Richtung Reformbewusstsein und 

Reformnotwendigkeit getan wird, wie er nach ihm mit Martin Luther dann letztlich auch vollzogen wird13. 

Ähnliches gilt von Gabriel Biel und anderen. Während Rolevinck in den Inkunabelbeständen eine größere 

und einflussreiche Dichte ausweist, spielt Nikolaus von Kues in den Forschungen eine überragende Rolle, ist 

in den bisher von EHB erschlossenen und eingesehenen Beständen, also auch im Pfarrnetz, vor 1500 nicht 

vertreten. Trotzdem die Diözese Brixen sein diözesanes Eigenterritorium war.  

 

Fallbeispiel Konzil von Trient 

In der Forschung gilt das Konzil von Trient (1545-1563) weithin als „deutsches“ Konzil. Abgesehen davon, 

dass sowohl zu Beginn als auch beim Abschluss jeweils nur ein einziger deutscher Bischof vertreten war, 

weist die Bestandslage zur Konzilsliteratur primär Autoren nicht-deutscher Herkunft aus. Von den 

Konzilsteilnehmern und den repräsentativen Autoren her, war es sogar zum überwiegenden Teil ein Konzil 

der Ordensvertreter. Und waren die Leitbilder der katholischen Kirche in nachkonziliärer Zeit im 

Wesentlichen ordensgeprägte und mönchische  Vorstellungen und Umgestaltungsweisen (Volksfrömmigkeit, 

Askese, Andacht, Brauchtum und Kirchenjahr, Zunahme der Ordensheiligen und Heiligenverehrung, 

�����������������������������������������������������������

��
 Z.B. im Lexikon für Theologie und Kirche, im Lexikon des gesamten Buchwesens, in einschlägigen Facharbeiten zu bestimmten 

Bereichen, in allgemeinen und lokalen Literaturlexiken, Geschichtswerken u.a. Am mangelhaftesten ist im Allgemeinen die Aufarbeitung 

im Netzwerk der Dorf- und Stadtbücher des Landes, in denen die historischen Buchbestände in der Regel überhaupt nicht 

mitberücksichtigt werden. 

��
 LThK 8 (1963), Sp. 1368. 

��
 Zu W. Rolevinck: Das Lexikon für das gesamte Buchwesen VI (2003) spart die kultur- und religionsgeschichtliche Bedeutung und 

Rolevincks Reformtätigkeit aus und beschränkt sich auf seine literargeschichtliche Rolle. Einige Werkbeispiele: Fasciculus temporum, 

zwischen 1470 und 1500 33 Nachdrucke; De origine nobilitatis, 1472, ein Adels- und Fürstenspiegel, mit weitreichenden 

gesellschaftspolitischen Erwägungen; ähnlich: De origine rusticorum, 1472, über den Dritten Stand, Rechte, Lage und Pflichten des 

Bauernstandes und der Landbevölkerung; Liber de laude Saxoniae, zwischen 1478 und 1529 über fünfzig Nachdrucke. Hinzu kommen 

religiöse Schriften zur Sakramentenverehrung, zur Marienverehrung, zur Messtheologie, Sermones u. a. Ein stark vorreformatorischer 

und bemerkenswerter reformprägender Ansatz findet sich in seinen Quaestiones duodecim für die Ausbildung des Klerus (1475). 
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Sakramentenpastoral, theologische Positionen, z.B. in der Sichtweise und Rolle Marias und der Heiligen, 

Passionsandacht, Gebetsverpflichtungen, Ordensgemeinschaften nachbildende Vereinigungen und 

Bruderschaften, mit Regel und Stundengebet).14 Hingegen war es ein „deutsches“ Konzil vom Willen des 

Kaisers, von der Frage der Reformation und von der Menge der auf den Index der verbotenen Bücher 

gesetzten deutschen Autoren her.  

 

Fallbeispiel Freiheitskriege und Andreas Hofer 

Der Bestandslage nach gehen viele „historische“ Anschauungen auf heroisierende, romantisierende 

Darstellungsmuster, aber auch auf „libertine“ Gegenzeichnungen des 19. Jh. zurück. So auch die 

Geschichte der Mythisierung von Freiheitskämpfen und Andreas Hofer im Abwehrkampf gegen Napoleon 

und dessen Verbündete. In antijüdischer Zeichnung ziehen sich die Darstellungen bis in die Faschismusära 

herauf durch (14)15. Und brechen auch in der Dreyfus-Affäre Ende des 19. Jh. in Frankreich in derselben 

Weise durch. Elemente der antijüdischen Darstellungsweise werden nach 1920 offen oder anspielungsweise 

auf den „Degasperi-Gruber – Verrat“ übertragen (z.B. in „Der Judas von Tirol“).  

 

Epilog Mentalitätsgeschichte 

Mentalitätsgeschichte zu betreiben heißt, der wahrnehmungsmäßigen, thematischen und 

motivgeschichtlichen Genesis nachzuspüren. Die Durchgangs-, Wandlungs- und Folgewege aufzudecken. 

Und diese aktuell in ihren Ansätzen und Möglichkeiten aufzubereiten. Es heißt auch, impulsarmer, 

handybeschränkender Zeit eine horizontoffenere und sachoffenere Auseinandersetzung anzubieten.  

 

Literaturverweis 

Als Quelle für die obigen Ausführungen verweise ich auf die Serie der EHB-Erschließungsbände, die mit der 

digitalen Bestandsaufnahme auch bestandsinhaltliche Aspekte, Schwerpunktautoren und Literaturlisten 

verzeichnen: Erschließung Historischer Bibliotheken in Südtirol – Censimento delle Biblioteche 

Storiche dell’Aalto Adige , beginnend mit Band 1 „Die historische Bibliothek des Stadtmuseums Meran“, 

Provinz Verlag 2006.  Band 6 zur Serie, 2010. In  aktueller Ausarbeitung befinden sich die Bände 7, 8 und 9 

(s. http://www.ehb.it). 

Zur Literatur über einzelne Autoren verweise ich generisch auf deren Nennungen und Behandlung in 

Fachlexika, wie LThK, Lexikon des gesamten Buchwesen (in 2. Auflage Hiersemann Verl., Stuttgart 1987ff.), 

Autorenlexika, Literaturlexika (z.B. Kindler), Fachenzyklopädien, Allgemeinenzyklopädien wie Brockhaus. 

sowie auf  Facharbeiten. Außerdem finden sich Hinweise zu den meisten Autoren in digitalen Such- und 

Quellenmaschinen wie Google oder Wikipedia.  

�����������������������������������������������������������

��
 Lit. dazu: LThK 9 (1965), Sp. 351f. 

�	
 Zum Werkbestand Andreas Hofer und Tiroler Freiheitskriege s. EHB-Erschließungsserie Bd. 1: Walter Garber, Die historische 

Bibliothek des Stadtmuseums Meran . La biblioteca del Museo Civico di Merano, Provinz Verlag 2006, 21-64. Im Speziellen sind es die 

umfassenden Werksammlungen im EHB-Katalog, die eine Fülle von motivgeschichtlichen und gattungshistorischen 

Untersuchungsansätzen bieten. 
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Klosterbibliotheken: Wer digitalisiert für wen?  

Zum Beispiel: Handschriftensammlung des Stiftes Her zogenburg 

Helga PENZ / Martin ROLAND / Armand TIF, Austria 

 

Klosterbibliotheken und Forschung: auf dem Weg zur Partnerschaft 

Helga PENZ 

 

Abstract: The paper expose some general considerations regarding cooperations between monastic 

libraries and scientific research programs based on a partnership. 

 

Keywords: Monastic libraries / Klosterbibliotheken / Religious Orders / Ordensgemeinschaften 

 

Kirchlicher Kulturgüterschutz erschöpft sich nicht in der Denkmalpflege, auch nicht in der Konservierung der 

Schriftdenkmale. Kirchliches Kulturgut wird dort geschützt, wo es vermittelt wird, wo es Orte der Begegnung 

schafft. Das Referat für die Kulturgüter der Orden, eine Einrichtung der Superiorenkonferenz 

(http://www.superiorenkonferenz.at/) (das ist die Vereinigung der Oberen der männlichen 

Ordensgemeinschaften Österreichs) ist eine Serviceeinrichtung für Ordensleute und ihre MitarbeiterInnen in 

der Kulturarbeit, besonders für die Verantwortlichen der Archive, Bibliotheken und Sammlungen. Es ist ein 

Forum für Erfahrungsaustausch, Projektkoordination, Beratung und Weiterbildung. Das Referat fördert die 

Erforschung und Vermittlung der Kulturgüter der Orden und konkretisiert ihre pastorale Funktion. Es ist 

Partner für kirchliche, öffentliche und wissenschaftliche Einrichtungen und eine Interessensvertretung der 

Orden in Fragen des Kulturgüterschützes. 

Die Orden sind nicht nur Bewahrer von kulturellem Erbe, sondern auch Bewahrer ihrer eigenen Geschichte. 

Traditionspflege gehört für einen Orden zum Selbstverständnis. Professionelle Beratung und Unterstützung 

sowie Kooperationen mit Forschungseinrichtungen sind willkommen. Besonders für Digitalisierungsprojekte 

brauchen die österreichischen Klöster und Orden Partner, und sie wollen auch als Partner ernst genommen 

werden. Ein gelungenes Projekt wurde vor kurzem in einer Kooperation des Otto-Pächt-Archivs Wien und 

des Stiftes Herzogenburg in Niederösterreich realisiert (siehe die Beiträge von Armand Tif und Martin 

Roland). Der Erfolg des Projekts, bei dem die illuminierten Handschriften und Inkunabeln der Stiftsbibliothek 

erschlossen und die Digitalisate online zugänglich gemacht wurden, ist nicht zuletzt dem großen 

persönlichen Engagement der beiden Wissenschafter, sondern auch ihrer Sensibilität für klösterliche 

Strukturen und Forschungsbedingungen geschuldet. 

Die Päpstliche Kommission für den Schutz der Kulturgüter hat bereits in mehreren Schreiben die pastorale 

Funktion kirchlichen Kulturguts betont. Kirche ist im Wesen missionarisch, auf Verkündigung ausgelegt. Eine 

Öffentlichkeit zu erreichen liegt im ureigensten Interesse einer kirchlichen Einrichtung. Ein wissenschaftlich 

seriöser Partner in einer stabilen, auch nachhaltigen Partnerschaft wird daher immer interessant sein. 

Klöster als Partner zu begegnen, ist nicht nur eine Geste des Respekts, sondern auch der 

wissenschaftlichen Redlichkeit: die Bedeutung der Provenienz und der Sammlungsgeschichte gehört zum 

Wissen um eine Handschrift dazu. Die Orden und Klöster haben „Metadaten“ und 
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Vernetzungsinformationen, viele davon eben nicht in leicht zugänglicher Sekundärliteratur, sondern eng mit 

der Geschichte des Hauses verbunden.  

Vor der Digitalisierung stehen Erschließung und Katalogisierung (siehe den Beitrag von Andreas 

Hepperger). Kataloge sind die Prämisse und die Basis professioneller Digitalisierung, und diese Basis ist 

nicht in allen Klosterbibliotheken ausreichend vorhanden. Die bereits genannte Päpstliche Kommission hat 

aber den Orden die Inventarisierung ihrer Kulturgüter erst kürzlich dringend empfohlen, das wird in vielen 

Orden auch sehr ernst genommen. Das Bewusstsein um bestandssichernde Maßnahmen wächst. Allerdings 

wächst auch die finanzielle Belastung und vielen Ordensgemeinschaften fehlen die notwendigen 

Ressourcen, um ihre historischen Bestände zu erhalten und zugänglich zu machen. Auch aus diesem Grund 

ist die Frage der Vernetzung miteinander und mit Projektpartner für Klosterbibliotheken interessant. 

Kooperationen zwischen Ordensgemeinschaften und Forschungseinrichtungen können eine Chance für 

beide Seiten sein. Das eingangs vorgestellte Referat für die Kulturgüter der Orden bietet sich als Plattform 

und Vermittlerin an: nicht nur, um klösterliche Buchbestände der Forschung zugänglich zu machen, sondern 

auch, um Forscherinnen und Forscher ein Verständnis für die Interessen der Ordensgemeinschaften 

nahezubringen. Erschließung und Digitalisierung wären dann Teil eines Prozesses und der Beginn eines 

Dialoges.  

 

Digitale kunsthistorische Inventarisierung mittelal terlicher Buchbestände im Web 

Armand TIF 

 

Abstract: A brief inventory of illuminated manuscripts and incunabula in the library of the Augustinian Priory 

of Herzogenburg in Lower Austria was developed in 2008/2009 for online use. The project is a best practice 

example for the cooperation between science (Otto Pächt-Archiv, Vienna) and monastic circles (Augustiner-

Chorherrenstift Herzogenburg) in Austria. Since March 2009 the results of this cooperation can be accessed 

on the web (URL http://paecht-archiv.univie.ac.at/ki/herzogenburg_en.html). The German text includes a 

short general description of the brief inventory with some technical details for a better use.       

 

Keywords: Book illumination / Buchmalerei / Middle Ages / Mittelalter / Augustinian Priory of Herzogenburg / 

Augustiner-Chorherrenstift Herzogenburg / Otto Pächt Archive Vienna / Otto Pächt-Archiv Wien 

 

Die wissenschaftlichen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter des Otto Pächt-Archivs (http://paecht-

archiv.univie.ac.at/) (folgend Pächt-Archiv) am Institut für Kunstgeschichte der Universität Wien 

(http://kunstgeschichte.univie.ac.at/) unternehmen regelmäßig Arbeitsreisen zu österreichischen 

Klosterbibliotheken, um die mittelalterlichen Buchbestände vor Ort nach Buchmalerei durchzusehen und zu 

dokumentieren. Das primäre Ziel ist das Aufnehmen von Vergleichsbeispielen für die kunsthistorische 

Katalogisierung der Handschriften und Inkunabeln der Österreichischen Nationalbibliothek in Wien, der 

Universitätsbibliothek Graz und der Oberösterreichischen Landesbibliothek Linz, die im Rahmen der am 

Pächt-Archiv angesiedelten Projekte seit Jahrzehnten durchgeführt wird. In den letzten Jahren wurden die 

Aufnahmen der bei der Objekt-Autopsie festgestellten, kunsthistorisch relevanten Informationen vermehrt 
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digital erstellt. Nach der Analyse der Aufnahmen in Wien wird aber meist nur ein Teil des Materials bei 

Bedarf tatsächlich verwertet. 

Aus dieser Praxis heraus entstand 2008 die Idee, in Kooperation mit der Stiftsbibliothek Herzogenburg, den 

dort aufbewahrten mittelgroßen mittelalterlichen Bestand an Handschriften bis 1600 und Inkunabeln 

vollständig nach Buchschmuck durchzusehen und alle illuminierten Exemplare einer Autopsie zu 

unterziehen. In hervorragender Zusammenarbeit mit der Leitung der benannten Stiftsbibliothek konnte die 

Initiative im Sommer desselben Jahres in die Tat umgesetzt und die aufgenommenen Daten anschließend 

nach den Gesichtspunkten der Katalogisierungsprojekte des Pächt-Archivs ausgewertet werden. Zusätzliche 

Informationen zu den erschlossenen Werken wurden in einem weiteren Schritt gesammelt und die gesamten 

Ergebnisse für die Web-Präsentation vorbereitet. Der open access policy des Fonds zur Förderung der 

wissenschaftlichen Forschung (FWF) (http://www.fwf.ac.at/) Folge leistend wurde schließlich ein Online-

Kurzinventar der illuminierten Handschriften bis 1600 und der Inkunabeln der Stiftsbibliothek Herzogenburg 

erstellt und in März 2009 ins Internet gestellt (http://paecht-archiv.univie.ac.at/ki/herzogenburg.html). Neben 

dem Einstieg über die Homepage des Pächt-Archivs wurde selbstverständlich ein Zugang auf der 

Homepage des Stiftes Herzogenburg eingerichtet (http://www.stift-herzogenburg.at – Kunst und Kultur – 

Stiftsbibliothek). Seit August 2009 ist das Online-Kurzinventar auch in englischer Version verfügbar. Die 

Übersetzungsarbeit wurde dankenswerterweise von Kathryn Martin, Dissertandin der Kunstgeschichte an 

der Universität Pittsburgh (USA),  übernommen. 

Es handelt sich um ein Inventar der illuminierten, also mit Buchmalerei ausgestatteten, mittelalterlichen 

Handschriften und Inkunabeln. Neben der kunsthistorischen Erschließung des Buchschmucks hinsichtlich 

Datierung, Lokalisierung und thematischer Bestimmung, wird ein Grundstock an wissenschaftlichen 

Informationen zu den Texten, mittelalterlichen Einbänden und Provenienzen geboten, sowie die 

Sekundärliteratur zum jeweiligen Objekt angegeben. Auf dieser Weise wurden insgesamt 119 mittelalterliche 

Bände inventarisiert. Die Bilder und die dazugehörigen Metadaten finden sich benutzerfreundlich und ohne 

Beschränkung im Web zur Verfügung gestellt und sollen die weiteren Forschungen erleichtern, aber auch 

die kostbarsten Exemplare der Herzogenburger Stiftsbibliothek einem breiten Publikum präsentieren. 

Die Navigation ist intuitiv selbsterklärend und berücksichtigt die unterschiedlichen Gewohnheiten von 

Internetbenutzern. Neben einer Auflistung der Hauptmenupunkte bietet die Startseite (Abb. 1) einen 

Direktzugang zu den Zimelien (die prunkvollsten Werke der Buchmalerei) der Herzogenburger Sammlung. 
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Abb. 1 – Screenshot 
 

Eine kurze Bestandsgeschichte sowie die Benennung der wichtigsten bislang erschienenen Kataloge 

werden in der summarischen Einleitung geboten. Die kunsthistorischen Übersichtstabellen verschaffen einen 

schnellen Gesamtüberblick bezüglich Entstehungszeit, Entstehungsort, Kategorien des Buchschmucks und 

Ikonographie der einzelnen Exemplare der Sammlung. Über die Signaturenliste, die alle erfassten Werke mit 

jeweils einem Beispielbild pro Band aufreiht, soll eine visuelle Schnellsuche für die kunsthistorisch 

interessierten User ermöglicht werden. 

Das Herzstück des Kurzinventars bilden allerdings die Bildergalerien, die zu jedem inventarisierten Buch die 

Autopsiefotos sowie Grundinformationen zu Text und Buchschmuck zeigen. Der Schnellzugriff auf die 

tabellarisch aufbereiteten Daten und Digitalaufnahmen der Einzelexemplare erfolgt durch Auswahl der 

gewünschten Bibliothekssignatur in einem drop down Menu (Abb. 2). Vergrößerte Ansichten der Einzelbilder 

öffnen sich durch Anklicken der thumbnails in den Galerien. Je nach Codex kann die Galeriegröße durch die 

Anzahl der darin enthaltenen Bilder sehr unterschiedlich ausfallen. Pro aufgenommene Seite werden sowohl 

eine Gesamtansicht als auch mindestens ein Detailfoto von historisch beziehungsweise kunsthistorisch 

relevanten Merkmalen gezeigt.   
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Abb. 2  – Screenshot 
 

Ausführlichere kunsthistorische Beschreibungen sowie Angaben zur Sekundärliteratur können über den Link 

„Weitere Infos“ abgerufen werden (Abb. 3). Diese sind im Format einer PDF-Datei einzusehen, welche auch 

im Hauptmenu über den Link „Kurzbeschreibungen Handschriften“ geöffnet werden kann. Es handelt sich 

hierbei um eine Datei mit reinen Textbeschreibungen aller inventarisierten Bestandsexemplare, die sich 

auch für Ausdrucke bestens eignet. 
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Abb. 3 – Screenshot 
 

Die Verwendung von html, jpg und pdf als Standardformate optimiert die Durchsuchbarkeit des 

Kurzinventars mittels Web-Suchmaschinen. Eine Anfrage nach den Suchbegriffen „Dürnstein Propst Gregor“ 

in der derzeit mit Abstand meistverwendeten Suchmaschine Google ergibt zum Beispiel eine Reihung der 

PDF-Datei an zweiter und der Html-Galerie an dritter Stelle, wobei lediglich die Eintragungen in den 

Regesta-Imperii höher gereiht werden (Abb. 4). Die erzielten Treffer beziehen sich hierbei auf den Codex 12 

der Herzogenburger Stiftsbibliothek, in dem eine bislang noch wenig bekannte figurale Darstellung des 

Dürnsteiner Propstes aus dem Jahr 1507 zu finden ist. Neben der Miniatur und dem sekundären 

Buchschmuck, in Form von Fleuronnée-Initialen, zeigt die Bildergalerie des Kurzinventars auch Aufnahmen 

vom Dürnsteiner Blindstempeleinband, von zwei Datierungsvermerken (1451 und 1507) sowie von 

provenienzrelevanten Merkmalen wie einem Besitzvermerk und einem Wappenexlibris des Stiftes. Dies soll 

exemplarisch zeigen nach welchen Kriterien die Autopsie der Handschriften erfolgt ist und welche historisch 

wissenschaftlichen Informationen fotodokumentiert worden sind und nun via Internet zur Verfügung stehen.     



14th International Congress „Cultural Heritage and New Technologies“ Vienna, 2009 

�

� ��

 
Abb. 4 – Screenshot 
 

 
Abb. 5  – Screenshot 
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Ein weiteres Beispiel aus dem Bereich der Inkunabeln soll abschließend auf den wissenschaftlichen Nutzen 

des Online-Kurzinventars im internationalen Kontext hinweisen. Der Theologe, Magister Johannes Plümel 

(ca. 1455 – nach 1508), war Dekan der Artistenfakultät und Vizekanzler der Universität Ingolstadt (gegründet 

1472). Einen Teil seiner Bibliothek stiftete er 1509 dem Ingolstädter Studienkolleg Georgianum, einen 

anderen Teil verkaufte er zum späteren Zeitpunkt an Ulrich Lützelkircher, Mundschenk von Freising. Es 

handelt sich somit um einen Streubestand an mittelalterlichen Büchern aus dem ehemaligen Besitz des 

bedeutenden Universitätsgelehrten. Mehrere Handschriften dieser Provenienz konnten in der Bayerischen 

Staatsbibliothek in München nachgewiesen werden. Die Stiftsbibliothek Herzogenburg verwahrt unter den 

Signaturen Ink. 3 und Ink. 36/1–4 fünf Inkunabelbände, die das Wappen des prominenten Bibliophilen tragen 

und nun die Rekonstruktion dieser historischen Bibliothek vervollständigen können. In der Inkunabel Ink. 3 

sind zusätzlich noch Plümels eigenhändige Besitzvermerke, aus dem Jahr 1492, zu finden. Das Wappen 

selbst wurde in alle fünf Bücher mit Deckfarben hineingemalt. Bei einem Band (Herzogenburg, 

Stiftsbibliothek, Ink. 36. Bd. 1) ist der original mittelalterliche Blindstempeleinband einer Eichstätter 

Buchbinderwerkstatt erhalten.  

 

 
Abb. 6  – Screenshot 
 

Eine einfache Web-Suchanfrage nach „Johann Plümel“ kann zukünftig alle diese Informationen zu den 

Herzogenburger Exemplaren der gesamten Forschungsgemeinschaft schnell und bequem zur Verfügung 

stellen und somit die wissenschaftliche Leistung beschleunigen.  
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Zur Wirkung von Katalogen illuminierter Handschrift en 

Martin ROLAND 

 

Abstract: The paper presents a new cataloguing schema developed by the Otto Pächt Archive in Vienna 

(http://paecht-archiv.univie.ac.at/index.html). The brief inventories of illuminated manuscripts and incunabula 

offer:  

- Complete survey of all illuminated material in the collection dealt with 

- A large quantity of illustrations 

- A short title describing the content 

- Basic information about localisation and dating 

- Basic information about type and quantity of decoration 

- Cooperation with the database http://manuscripta.at, which intends to cover all mss, kept in Austrian 

collections 

 

The first brief inventory covers the holdings of the Augustinian Priory of Herzogenburg in Lower Austria 

(http://paecht-archiv.univie.ac.at/ki/herzogenburg.html). The effect of this innovation is described 

distinguishing between  

- Scientific community,  

- The users enjoying beautiful objects of medieval painting  

- The possible use of scientifically edited cultural heritage as object of identification for the proprietors 

- The possible use of scientifically edited cultural heritage as means of evangelisation. 

 

As last point a forecast to the next brief inventory dealing with the manuscript holding of the Cistercian 

monastery Stams in Tyrol was presented.  

 

Keywords: Illuminated manuscripts / Illuminierte Handschriften / Catalogue of cultural heritage / 

Kulturgüterinventar / Medieval painting / Mittelalterliche Malerei / http://paecht-archiv.univie.ac.at 

 

Meinen Vortrag im Wappensaal des Wiener Rathauses habe ich mit dem Beginn eines zu meiner Jugend 

modernen Kirchenliedes begonnen, das die Wirkung eines ins Wasser fallenden Steines als Bild für das 

Wirken Gottes in uns Menschen verwendet.  

 

Ins Wasser fällt ein Stein / ganz heimlich still und leise / und ist er noch so klein / 

er zieht doch weite Kreise.16 

Abb. 1 – Ins Wasser fällt ein Stein 

�����������������������������������������������������������

16 http://members.aon.at/ftoscher/Kirche.htm. Mit dem Text von Manfred Siebald, der Melodie von Kurt Kaiser und einem Soundfile. Auf 

Youtube gibt es ein Videofile, dessen Bildspur eine ganz ähnliche Aufnahme verwendet, wie jene, die ich als Illustration des Vortrages 

gezeigt habe: http://www.youtube.com/watch?v=fICI2aTYMtw 
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Damit habe ich bewußt einen mehrfachen Bruch der Erwartungshaltung des Publikums verursacht: Der Titel 

meines Beitrages ließ Gedanken über in Büchern versteckte Werke mittelalterlicher Malerei erwarten, von 

Musik und deren Wirkung war nicht die Rede sein. Zusätzlich sollte es gar nicht um die Wirkung von Kunst 

an sich gehen, sondern um die Wirkung, die wissenschaftliche Beschäftigung mit Kunst haben kann. Und 

zuletzt mußten die Zuhörer sich mit dem Tabubruch beschäftigen, daß die Wirkung religiöser Inhalte und 

Wissenschaft von mir ungeniert vermengt wurden. 

 

Der Stein, der ins Wasser fällt, ist klein und verursacht trotzdem weite Kreise. Und genau das ist sinnbildlich 

für das erste Kurzinventar illuminierter Handschriften, das die Mitarbeiter des Otto Pächt-Archivs17 im Netz 

präsentieren und das ich hier gemeinsam mit Armand Tif vorstellen möchte. Es inventarisiert die in der 

Bibliothek des Augustiner Chorherrenstiftes Herzogenburg18 erhaltenen Bestände illuminierter – das heißt 

mit gemaltem oder gezeichnetem Schmuck versehener – mittelalterliche Bücher. Herzogenburg ist zwar eine 

lebendige und blühende Gemeinschaft, das Kloster im unteren Traisental in der Nähe von St. Pölten gehört 

aber sicher nicht zu den großen Stiften Österreichs. Auch der Bestand an mittelalterlichen Handschriften und 

Inkunabeln19 ist weder besonders umfangreich noch – abgesehen von einzelnen Ausnahmen – besonders 

bedeutend. Ebenso klein war der finanzielle Aufwand mit dem dieses Experiment begonnen wurde.  

Das heißt aber nicht – gleichsam im Umkehrschluß – daß wenn ich der Forschung bescheidene Objekte und 

kein Geld gebe, zukunftsweisende Ergebnisse zu erwarten sind. Geld und entsprechende 

Rahmenbedingungen sind natürlich notwendig, zentral sind aber die entsprechende Idee und die Kreativität 

bei der Umsetzung. 

 

Wir wollten ein Online-Inventar (http://paecht-archiv.univie.ac.at/ki/herzogenburg.html)  versuchen, weil in 

Wien seit über 100 Jahren erfolgreich gedruckte Kataloge illuminierter Handschriften erarbeitet werden20. Im 

Zuge dessen wurde das Internet zwar schon lange sowohl als Recherche-Tool als auch als 

Kommunikationsmedium genutzt und auch die Bilddokumentation wurde in den letzten Jahren auf digitale 

Produktion und Speicherung umgestellt, das Endprodukt als gedruckter Katalog wurde aber bisher nicht in 

Frage gestellt.  

Das Internet als Präsentationsplattform für die Ergebnisse der Katalogisierung illuminierter Handschriften zu 

verwenden, das sollte nun also ausprobiert werden. Da bot sich die offene Kooperationsbereitschaft in 

Herzogenburg an. Wir wurden freundlich aufgenommen und der alltäglich gelebte, ganz menschliche 

�����������������������������������������������������������

17 Das Otto Pächt-Archiv (http://paecht-archiv.univie.ac.at/) ist eine Kooperation zwischen der Kommission für Schrift- und Buchwesen 

des Mittelalters (http://www.ksbm.oeaw.ac.at/) der Österreichischen Akademie der  Wissenschaften  (http://www.oeaw.ac.at/) und dem 

Institut für Kunstgeschichte (http://kunstgeschichte.univie.ac.at/) der Universität  Wien (http://www.univie.ac.at/). 

18 Siehe http://www.stift-herzogenburg.at bzw. http://de.wikipedia.org/wiki/Stift_Herzogenburg 

19 Inkunabeln sind jene mit beweglichen Lettern gedruckten Bücher, die seit der Entwicklung dieser Technik um die Mitte des 15. 

Jahrhunderts durch Johannes Gutenberg bis ins Jahr 1500 angefertigt wurden. 

20 Eine Geschichte der Katalogisierung auf dem Gebiet illuminierter Handschriften und Inkunabeln in Wien während der letzten 100 

Jahre findet sich unter: http://paecht-archiv.univie.ac.at/dateien/cataloguing-illum-mss-vienna.pdf, eine Bibliographie der publizierten 

Kataloge findet sich unter: http://paecht-archiv.univie.ac.at/dateien/kat-illum.html. 
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(keineswegs esoterisch abgehobene) Geist hat auch auf uns Wissenschafter zurückgewirkt, bestärkend oder 

Vorurteile abbauend. Uns wurde das Gefühl vermittelt, wir seinen Gäste, jedenfalls nicht Störenfriede, die 

lästige Fragen stellen oder unnötig Mühe bereiten.  

Das Ergebnis dieses Versuches läßt sich sehen (siehe die Präsentation von Armand Tif) und hat eine 

erhebliche Wirkung erzielt. Dazu war allerdings das Einhalten einiger vorab festgelegter Grundsätze 

unerläßlich. Zentral war, daß wir keine „stand allone Lösung“ versuchen wollten, sondern es war von Anfang 

an klar, daß alle Metadaten und auch alle Bilder in die österreichweite Handschriftendatenbank 

http://manuscripta.at der Kommission für Schrift- und Buchwesen integriert werden sollten. 

Grundkonzept war weiters – ganz im Gegensatz zur Konzentration auf die Textüberlieferung bei 

http://manuscripta.at – daß das Bild im Mittelpunkt stehen sollte. Unsere Texte sollen nur eine erläuternde 

und weiterführende Funktion erfüllen (vergleichbar einer Bildunterschrift), sowie die im Netz zentrale 

Aufgabe erfüllen, die Bilder unseres Kurzinventars mittels Suchmaschinen findbar zu machen.  

Man kann die Bildergalerien des Kurzinventars im wissenschaftlichen Kontext – kunsthistorisch oder 

allgemein mediävistisch – nutzen, man kann sich aber auch schlicht und ergreifend an Kunstwerken des 

Mittelalters erfreuen. Dieser auf ein breites Publikum abzielende Teil des Konzepts kann – und das war von 

Anfang an Teil der Planung – auch das Stift nutzen, um den öffentlichkeitswirksamsten Teil der Bibliothek 

bekanntzumachen. Bei der Vorstellung des Kurzinventars im Stift hatte man – und das bestätigt diesen 

Punkt – den Eindruck, die Herren sind stolz auf ihre Handschriften, auf ihr Stift. Die Präsentationsfeier hat 

das nach außen getragen und Wirkung lokal, in den Medien  

(http://paecht-archiv.univie.ac.at/ki/hzbg/hzbg_hss_webbilder/index_hzbg_presse.html) und im weltweiten 

Netz erzielt. 

Das Kurzinventar hat das Zeug zum Identifikationsobjekt,  denn zeitgemäße (technische) Präsentation und 

kulturelle Tradition sind Kernpunkte unseres Projekts aber auch zentrale Parameter des 

Selbstverständnisses der Herzogenburger Stiftsgemeinschaft.  

Die Außenwirkung wurde dann durch eine transatlantische Kooperation weiter gesteigert: Seit einigen 

Jahren bietet das Otto Pächt-Archiv Studenten von Alison Stones, die einen Lehrstuhl an der Pittsburgh 

University hält21, die Möglichkeit ein Praktikum zu machen. Kathryn Martin, die 2009 für sechs Wochen in 

Wien war, übersetzte die Begleittexte ins Englische und baute die englischsprachige Version der des 

Herzogenburger Kurzinventars auf: http://paecht-archiv.univie.ac.at/ki/herzogenburg_en.html 

Dies war die erste Wirkung im wissenschaftlichen Bereich,  denn der weitere Ausbau des Kurzinventars war 

Teil der kunsthistorischen Ausbildung geworden. Es gab aber auch andere Reaktionen; ich nenne eine 

historisch-landeskundliche und eine buchgeschichtliche: Andreas Zajic von der Arbeitsgruppe Inschriften des 

Instituts für Mittelalterforschung (http://www.oeaw.ac.at/gema/in.html) der Österreichischen Akademie der 

Wissenschaften fand beim Durchblättern, den Hinweis, daß Udalricus Hippelsdorffer Cod. 102  

(http://paecht-archiv.univie.ac.at/ki/hzbg/hzbg_hss_webbilder/Kurzinventar-neu.pdf) besaß. Diese englische 

Bibel des 13. Jahrhunderts – auch kunsthistorisch ein Interessantes Stück – war also im 15. Jahrhundert im 

Besitz eines Geistlichen, den man aus historischen Quellen recht gut kennt. Für beide Seiten führte das zu 

�����������������������������������������������������������

21 Vgl. http://www.haa.pitt.edu/faculty/stones.html 
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einer Vernetzung: Der aus Quellen bekannte Kleriker wird zum Buchbesitzer, der Buchbesitzer kann mit der 

alltäglichen Lebenswelt verknüpft werden.  

Cod. 368  

(http://paecht-archiv.univie.ac.at/ki/hzbg/hzbg_hss_webbilder/index_hzbg_hss_94_bis_370.html#cod_) ist 

ein Bilderbuch des 16. Jahrhunderts. Es zeigt ohne jeden Text Mundstücke für Pferde. Marianne Reuter, die 

an der Bayerischen Staatsbibliothek in München die Bestandsgruppe Codices iconographici bearbeitet, wies 

darauf hin, daß auch in Ihrem Bestand entsprechende Bildinventare vorhanden sind.  

Abb. 2  – Herzogenburg, Stiftsbibliothek, Cod. 95, Moralia in Job, fol. 93r, Anfang von Buch 10 mit Ijob als Athleta Dei. Rheinland 
(Mainz) oder Regensburg, 3. Viertel 13. Jh. 
 

Ein konkretes Beispiel 

Für die Einladung zur Präsentation des Kurzinventars in der Stiftsbibliothek von Herzogenburg habe ich ein 

Photo aus dem Pool der im Netz stehenden Bilder ausgesucht (Abb. 2). An diesem Beispiel will ich zeigen, 

welche Anregungen das Kurzinventar zur vertiefenden Forschung geben kann.  

 

Obwohl zwei nackte Männer zu sehen sind, illustriert die Initiale ein Hauptwerk der christlichen Literatur. Sie 

leitet das zehnte Buch der Moralia in Job Gregors des Großen ein. Im biblischen Buch Ijob geht es zentral 

darum, daß der, der das Gute will und macht, oft der ist, der scheitert. Die metaphysische Autorität – die 

monotheistische Religionen als allmächtigen Gott zu fassen versuchen – läßt (paradoxer Weise) eine 

ungerechte Welt zu. Das beschäftigte vor vielleicht 2500 Jahren der Autor des Buches Ijob, das trieb Gregor 
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den Großen, den machtvollen Papst zwischen Spätantike und Frühmittelalter um, und daran zu scheitern, 

daß die, die Gutes tun von ihren Mitmenschen aber auch vom sogenannten Schicksal geschlagen werden, 

dazu muß man nicht einmal religiös sein.  

Nun aber zurück zu unseren beiden nackten Männern, die einander umarmen. Erstens: Es handelt sich nicht 

um einen kirchenkritischen Fake aus dem späten 20. Jahrhundert mit lokalen Bezügen. Die beiden umarmen 

sich auch nicht, sondern ringen miteinander. Dargestellt ist – wie in der dritten Zeile zu lesen – der fortis 

athleta, der starke Ringkämpfer. Es handelt sich also um eine ganz konkrete Textillustration. Für Gregor ist 

dieser ein Bild für Job, der als Gottesathlet Schicksalsschläge (intheologischer Sprache das Wirken des 

Sathan) wegsteckt und den Einflüsterungen seiner Freunde und seiner Frau widersteht. Er bleibt Gott treu 

und besiegt gewaltig das Böse trotz des Verlustes von Gesundheit, Kindern und Besitz; ein Energiebündel 

Gottes eben. Modern gesprochen ist diese Initiale physisch präsente, körperbejahende Theologie. 

 

Soweit die Theologie; nun die Kunstgeschichte: Woher kommt die für das 13. Jahrhundert doch ziemlich 

ungewöhnliche Bildfindung mit den beiden Nackten? Es gibt eine relativ dichte Überlieferung an illustrierten 

Abschriften der Moralia in Job, aber in keinem Codex, den ich kenne, kommt der Athleta Dei als Motiv für die 

Initiale zum 10. Buch vor. Die Nackten sind also nicht Teil eines überlieferten Bildprogramms, das mit dem 

Text mehrfach verbunden ist. 
 

 
Abb. 3 –  Bauchamphora, Andokides-Maler, 550–525 vor        Abb. 4 – Wien ; ÖNB, Musiksammlung; Mus. Hs. 15.947;  
Christus, Berlin, Staatliche Museen, Antikensammlung,           Antiphonar, fol. 138r, Rankendekor der Pfingstinitiale mit  
F 2159                                                                                       Ringkämpfern. Wien, Umfeld des Ulrich Schreier, um 1480/90. 
 

 

Bleibt die Suche nach Ringkämpfern und da hilft die Datenbank des in Krems beheimateten Instituts für 

Realienkunde (http://www.imareal.oeaw.ac.at/) der Österreichischen Akademie der Wissenschaften weiter22, 

wo sich neben der Herzogenburger Initiale auch ein weiterer, freilich 200 Jahre jüngerer Beleg für nackte 

�����������������������������������������������������������

22 Der Bildserver des Instituts (http://www.imareal.oeaw.ac.at/realonline) stellt Bilder und realienkundlich ausgewertete Metadaten zur 

Verfügung. 



14th International Congress „Cultural Heritage and New Technologies“ Vienna, 2009 

�

� ��

Ringkämpfer findet (Abb. 4)23. Es gab also so etwas wie eine Bildtradition zum Ringkampf. Ist diese nun 

genuin mittelalterlich (das heißt es wird die zeitgenössische Wettkampfpraxis dargestellt) oder stehen hinter 

derartigen Bildern doch antike Quellen? 

 

Für Zweiteres sprechen die folgenden Vergleiche, bei denen Nacktheit mit der – in der Antike ganz 

selbstverständlichen – Sichtbarkeit der primären Geschlechtsteile verbunden ist. Zuerst eine attische 

Amphora mit vergleichbaren Ringkämpfern (Abb.3) und dann – als konkretes Beispiel der mittelalterlichen 

Rezeption antiker Vorbilder – zwei Herkulesreliefs an der Fassade von San Marco in Venedig (Abb. 5 und 

6)24. Einerseits das spätantike Relief, das wohl im Zuge des 4. Kreuzzugs um 1204 nach Venedig gelangte, 

und andererseits ein thematisch verwandtes Stück, das aus Gründen der Symmetrie nach dem antiken 

Vorbild neu geschaffen wurde. Durch ein konkretes antikes Vorbild angeregt entstand mitten im Mittelalter 

eine bemerkenswerte nackte Heroengestalt.  

 

Abb. 5, 6 – Venedig, San Marco, Fassade, zwei Herkulesreliefs; das linke 4. oder 5. Jahrhundert (Erymanthischer Eber),  
das rechte Anfang des 13. Jh. (Kerynitische Hirschkuh) 

�����������������������������������������������������������

23 REALonline, Bildnummer 003065 (http://tarvos.imareal.oeaw.ac.at/server/images/7002537.JPG) und 010373 

(http://tarvos.imareal.oeaw.ac.at/server/images/7010606.JPG). 

24 Ich danke Armand Tif sehr herzlich für den Hinweis auf diese Reliefs. 
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Fassen wir zusammen: Der Athleta Dei des Herzogenburger Codex 95 ist eine bemerkenswerte Bildfindung, 

sowohl ikonographisch als auch formal. Der Gescheiterte wird zum Sieger und zwar ganz handgreiflich 

symbolisiert durch ein sportliches Idol.  

Das ist auch deswegen bemerkenswert, weil es einen Weg zeigt, wie eine mittelalterliche Miniatur Mittel 

zeitgemäßer Verkündigung werden könnte. Ob das auch geschieht, liegt freilich nicht im Bereich von uns 

Wissenschaftern, wir stellen aber die Grundlagen auch für diese Wirkmöglichkeit gerne zur Verfügung. 

 
Die Wirkung, die das Kurzinventar im Netz entfaltet, ist durch die Veränderungen bei den Zugriffszahlen der 

Homepage des Otto Pächt-Archivs abschätzbar. Haben im Februar 2009 (also bevor das Kurzinventar 

online gestellt wurde) 263 Rechner mit unterschiedlichen IP-Adressen (sites) auf unsere Homepage 

zugegriffen, hat sich diese Zahl in den letzten Monaten bei ca. 1200 eingependelt. Die Wirkung der medialen 

Präsenz im Juni führte zu einem Spitzenwert in der Monatsstatistik aber auch zu einer bleibenden Erhöhung 

der Zugriffe25. Während zu Beginn die Zugriffe über Suchmaschinen hauptsächlich die gewöhnliche 

Textsuche betrafen, wurde diese ab September 2009 von der Bildsuche überholt. Google generierte im 

Dezember etwa 900 Zugriffe aus Deutschland, Österreich, Tschechien, Frankreich, Italien, Griechenland, der 

Schweiz und zahlreichen weiteren Ländern26.  

Während sich die auf die Pächt-Homepage zugreifenden Rechner durch das Herzogenburger Kurzinventar 

etwa verfünffacht haben, hat sich das transferierte Datenvolumen durch die vielen Bilder mehr als 

verzehnfacht und liegt konstant über 1,000.000 KBytes. Neben der wissenschaftlichen Verwendung unserer 

Angebote, haben wir uns ein breiteres Publikum geschaffen, das auch die anderen Materialien unserer 

Homepage nutzt.  

 

Welche Perspektiven für die Zukunft eröffnen sich? 

Ich habe schon darauf hingewiesen, daß der Ausgangspunkt die Katalogisierung illuminierter Handschriften 

in gedruckten Katalogen war. Stellt nun der Erfolg des Herzogenburger Kurzinventars ein grundsätzliches 

Argument gegen gedruckte Kataloge dar? 

Nein, denn unsere Erfahrungen haben gezeigt, daß Kurzerschließung und die Bereitstellung von Bildern im 

Netz sinnvoll, sogar notwendig sind, daß aber eine wissenschaftliche Auswertung besser rezipierbar ist, 

wenn diese gedruckt vorliegt. Es wird aber, wenn unser nächster Antrag beim FWF von den Gutachtern 

befürwortet und akzeptiert werden wird, ein eigenes Datenbankmodul zu http://manuscripta.at entwickelt 

werden, das Daten kunsthistorisch erfaßt. Mittels einer eigens der Ausstattung von mittelalterlichen Büchern 

gewidmeten Suchmaske werden kunsthistorische Fragen möglich sein. Damit sollen Bilder und Grunddaten 

im Netz verfügbar gemacht werden, die auf die gedruckt vorliegende wissenschaftliche Katalogisierung 

verweisen. Ziel ist ein breiterer Zugang zu den Ergebnissen unserer Arbeit.  

Gedruckte Kataloge sind das angebrachte Publikationsmedium für die umfassende wissenschaftliche 

Ausarbeitung großer Bestände. Das Online-Kurzinventar eignet sich demgegenüber für kleine, oft an wenig 
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25 Die wirksamste Ankündigung hat Klaus Graf am 15. Juni 2009 im Blog „Archivalia“ (archiv.twoday.net) gepostet. Das Posting selbst 

unter http://archiv.twoday.net/stories/5771352 abrufbar. 

26 Die Zugriffe über google.com können naturgemäß hier nicht ausgewertet werden. 
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bekannten Orten verwahrte Bestände. Von diesen kann man eine vollständige Bilddokumentation ins Netz 

stellen, Auch eine den Gesamtbestand umfassend Aufarbeitung ist möglich, wenn man sich auf eine grob 

klassifizierende Form in Bezug auf Datierung und Lokalisierung beschränkt und bloß eine quantifizierende 

Beschreibung anstrebt. Dies schließt aber keineswegs aus, daß zu einzelnen Objekten genauere Angaben 

gemacht werden, sei es aus der Kenntnis der Bearbeiter selbst oder durch Informationen von außen. 

 

Stams als nächstes Kurzinventar 

Nach dem für Herzogenburg angewandten Konzept werden derzeit die Handschriften des Zisterzienserstifts 

Stams im Oberinntal aufgearbeitet. So wie bei Herzogenburg möchte ich ein konkretes Beispiel vorstellen:  

Die reiche Ausstattung von Cod. 44 der Stiftsbibliothek ist offensichtlich keineswegs typisch tirolerisch, auch 

wenn sowohl das Wappen des Bistums Trient als auch der Tiroler Adler als heraldische Zeichen den Dekor 

des 1482 datierten Stundenbuches begleiten. Schon Hermann Julius Hermann, gleichsam der Übervater der 

Katalogisierung illuminierter Handschriften, hatte vor über 100 Jahren erkannt, daß italienische Buchmaler 

am Werk waren und sein Hinweis auf Ferrara enthält die Spur, die zu jenem Buchmaler der italienischen 

Renaissance führt, der hier für einen Tiroler Auftraggeber tätig war.  

Lilian Amstrong, emeritierte Professorin am Wellesly College bei Boston, hat in ihrem Beitrag zum 

Kurzinventar den Pico-Master aus Venedig als jenen Buchmaler identifiziert, der dieses Stundenbuch so 

prächtig ausgestattet hat. Für Lilian Amstrong, die mit den „Stams-Kneußl-Hours“ das erste Stundenbuch 

dieses produktiven Meisters feststellen konnte (der sonst vor allem Inkunabeln ausgestattet hat), war der 

Hinweis auf diesen kleinen Codex eine große Freude und andererseits ist ihr Beitrag zum Kurzinventar  

Stams sowohl für das Online-Inventar selbst aber natürlich auch für die Kenntnis der oberitalienische 

Renaissance-Buchmalerei eine unerwartete Bereicherung. So wie dieses Stundenbuch für die kulturelle 

Vernetzung politisch feindlich gesinnter Herrschaftsgebiete vor über 500 Jahren steht (man bedenke die 

venezianisch-habsburgischen Konflikte), so steht das Kurzinventar von Stams für die Zusammenarbeit von 

Wissenschaftern in zwei Kontinenten. 
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Abb. 7 – Stams, Stiftsbibliothek, Cod. 44, Stundenbuch für Ulrich Kneußl, 1482 
 

Welche Wirkungen das Kurzinventar Stams für das Stift haben wird, kann und will ich nicht prognostizieren, 

es würde mich aber nicht wundern, wenn in den nächsten Jahren das eine oder andere Leihansuchen für 

Cod. 44 der Stiftsbibliothek gestellt wird.  

 

Resumé 

Wissenschaftliche Katalogisierung von illuminierten Handschriften und Inkunabeln hat in Wien eine lange 

Tradition und eine sehr lebendige Gegenwart. Mit den Kurzinventaren illuminierter Handschriften und 

Inkunabeln wurde ein digitales, ganz stark auf Bilder hin ausgerichtetes Modell vorgestellt, das sich vor allem 

für kleinere Bestände eignet. Es bietet Potential für die wissenschaftliche Nutzung aber auch Möglichkeiten, 

das eigene kulturelle Profil zu schärfen.  
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Kooperation theologischer Bibliotheken in Österreic h 

Ernst RUSCHITZKA 

Innsbruck 

 
Abstract:  Begonnen hat alles mit einer Art Selbsthilfegruppe theologischer Bibliotheken unterschiedlicher 

Trägerschaft (kirchlich/staatlich), unterschiedlicher Zweckwidmung (Klosterbibliothek/Hochschul-, Uni-, 

Fakultätsbibliothek), unterschiedlicher Größe sowohl Personal als auch Bestände und Ausstattung (z.B. 

EDV-Systeme) betreffend. Daraus wurde 1996 eine ständige Kommission im Rahmen der VÖB (Vereinigung 

Österreichischer Bibliothekarinnen und Bibliothekare). 

Beispiele aus der Tätigkeit der letzten Jahre sind: 

Digitalisierung von Zettelkatalogen; Nutzung von E-Books; aus (mehrfach) gegebenem Anlass: Maßnahmen 

bei Schimmelbefall; Benützerschulungen (besonders für Studienanfänger, wobei diese Schulungen 

sukzessiv in die regulären Studien Eingang finden konnten); Übernahme aufgelassener Bibliotheken als 

Dauerleihgaben oder als Nachlässe aufgrund abgeschlossener Verträge u.a.m. 

Die Themen wurden auf 2 Ebenen erarbeitet: 

a) Im aktuellen Anlassfall über eine (interne) Hotline: Jeder der teilnehmenden Bibliothekarinnen/ 

Bibliothekare ist in seinem Gebiet Spezialist oder kennt jemanden, die/der zumindest mit Information Abhilfe 

schaffen kann. 

b) In den zweimal jährlich abgehaltenen Treffen: Hierbei findet einerseits ein intensiver 

Informationsaustausch statt, anderseits werden laufend sog. minimal standards festgelegt, welche sowohl 

für große Studienbibliotheken als auch für die OPLs (One Person Libraries) angepasst sind. Z.B.: 

Stufenpläne für Maßnahmen in Notfällen (je nach vorhandenen Ressourcen); Vereinbarungen in Bereichen, 

die das Alltagsgeschäft betreffen, wie z.B. Fernleihe oder Sacherschließung u.a.m. 

Conclusio: 

Unter dem Druck immer knapper werdender Ressourcen bei stetig zunehmenden und komplexer werdenden 

Aufgaben ist es wichtig, Synergien zu schaffen. Aber Achtung! - Diese können nicht in 

Rationalisierungsmaßnahmen bestehen. Vielmehr ist es sinnvoll (und auch effizienter), bestehende 

Einrichtungen zu vernetzen. Diese Vernetzung geschieht zum Ersten durch Information und Offenlegung der 

eigenen Stärken und Schwächen (d.h.: wo kann ich Hilfe anbieten - wo benötige ich Hilfestellung?). Zum 

Zweiten kann durch konkrete Maßnahmen der Arbeitsalltag erleichtert werden. Syn-Ergie = Zusammen-Tun 

beruht so auf Gegenseitigkeit. 

Beitrag zum anstehenden Workshop: 

Vorstellung der Kommission und kurzer Abriss der Tätigkeiten. Ziel: Knüpfen von Kontakten und Eröffnen 

von neuen Kooperationsfeldern. 

 

Zu den allgemeinen Rahmenbedingungen 

Unter dem Pontifikat von Johannes Paul II. ist der Schutz kirchlicher Kulturgüter verstärkt ins Blickfeld 

gerückt. Mit der Errichtung der „Päpstlichen Kommission für die Kulturgüter der Kirche“ im Jahr 1993 wurde 
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eine eigene bevollmächtigte Institution geschaffen, welche die Aufgabe übertragen bekommen hatte, für die 

Erhaltung und Pflege von Kunstschätzen und kulturell bedeutsamen Werten Vorsorge zu treffen. Im 

innerkirchlichen Bereich soll die pastorale Dimension im Umgang mit Kulturgut beachtet werden. Adressaten 

der zu erlassenden Richtlinien und Empfehlungen sind die Bischöfe und die Superioren, aber auch alle im 

kirchlichen Dienst stehenden Kleriker und Laien. Außerkirchliche Wirksamkeiten betreffen die Beziehungen 

zu staatlichen und auch privaten Einrichtungen. Zu bedenken ist zudem ganz generell der Stellenwert 

kirchlicher Kulturgüter innerhalb der Gesellschaft in ihrer sozialen, wirtschaftlichen und nicht zuletzt auch 

weltanschaulichen Dimension. Das Aufgabenfeld ist dem entsprechend weit abgesteckt.  

Gleichfalls weit ist der Begriff des Kulturgutes im Bereich der Gegenstände zu fassen. Natürlich sind 

vordergründig Kunstgegenstände, welche in Museen aufbewahrt und ausgestellt sind, im Blickfeld. Aber 

auch liturgische Geräte und Gewänder, Kirchenausstattungen, Gebäude etc. sind zu subsumieren. Last not 

least geht es auch um Bücher. 

An Büchern, die sich in Bibliotheken und Archiven finden, werden zwei kulturell bedeutsame Aspekte 

sichtbar. Zum einen kann ein Buch als Zimelie auf einer materialen Ebene einen Wert darstellen z.B. als 

Kunstwerk, wegen des materiellen Wertes an sich, wegen seines Alters u.a.m. Zum anderen repräsentiert 

ein Buch unabhängig von seiner künstlerischen Aufmachung noch einen besonderen Wert: seine geistlichen 

und intellektuellen Inhalte. 

Mit diesen Inhalten steht Bibliotheksgut (als Spezialfall von Kulturgut) im Kontext eines öffentlichen 

Interesses der Wissenschaft, Forschung und Bildung. Bibliotheken nehmen ihre Aufgaben wahr, die Inhalte 

zu erschließen und bereit zu stellen. Bibliotheken unter kirchlicher Trägerschaft sind in Wissenschaft und 

Forschung präsent und eingebunden in nationale und internationale Informations-Netzwerke. Allerdings 

bezieht die päpstliche Kommission einen klaren Standpunkt:  

„Ihrerseits wünscht die Kirche, die eigene direkte Verantwortung für die kirchlichen Bibliotheken 

uneingeschränkt zu behalten – eingedenk der Bedeutung, die diese als Instrument der 

Evangelisierung haben.“27  

Gewürdigt wird das „Dienstamt“ des Bibliothekars28. Zudem werden Kontakte und Kooperationen mit 

einzelnen „zivilen“ Bibliotheken und Bibliotheksorganisationen gewünscht und gefördert29. Denn  

„sicherlich sind die Hochwürdigsten Herren Diözesanbischöfe und Generaloberen der 

Kongregationen die ersten, die eine […] Erstarkung ihrer Bibliotheken wünschen.“30  

In Österreich ist die Österreichische Bischofskonferenz Trägerin des Vereins Österreichisches 

Bibliothekswerk und bemüht sich so, dem Auftrag von 1994 nachzukommen. Organisiert sind im Rahmen 

des Bibliothekswerks öffentliche Büchereien, welche die Bevölkerung mit Literatur und Medien versorgen. 

�����������������������������������������������������������

27 Kirchliche Bibliotheken in der Sendung der Kirche. Schreiben der Päpstlichen Kommission für die Kulturgüter der Kirche vom 19. 

März 1994. In: Arbeitshilfen Nr. 168,  hrsg. vom Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz. Bonn 2003. S. 13. 

28 Ebd. S. 20 

29 Ebd. S. 24. 

30 Ebd. S. 20. 
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Dezentrale Einheiten erfüllen somit im weitesten Sinne die pastorale Aufgabe einer „Volksmission“ in den 

Gemeinden. 

Nicht in diesem Konzept erfasst sind jedoch die theologisch-wissenschaftlichen Bibliotheken, um welche es 

hier im Weiteren gehen soll. 

 

Zur VÖB-Kommission für Theologische Spezialbiblioth eken 

Bereits 1947 wurde in Deutschland eine Arbeitsgemeinschaft Katholisch-Theologischer Bibliotheken 

gegründet zum Zweck der gegenseitigen Hilfe unter den desaströsen Umständen der Nachkriegszeit. 1948 

zählte die AKThB bereits 39 Mitglieder, heute sind in ihr ca. 150 Bibliotheken unter katholischer Trägerschaft 

vertreten. Seit ca. 5 Jahren besteht eine enge Kooperation mit dem Verband kirchlich-wissenschaftlicher 

Bibliotheken. Der VkwB ist die Bibliotheksplattform der Evangelischen Kirchen Deutschlands. Es gibt 

gemeinsame Tagungen und ein gemeinsames Jahrbuch. Das größte und wirkungsvollste Ergebnis der 

Kooperation ist jedoch ein gemeinsamer virtueller Verbundkatalog, ein Metakatalog einzelner Bibliotheken 

(Virtueller Katalog Theologie und Kirche, VThK)31. Anzumerken ist, dass auch einige wenige Österreichische 

Bibliotheken in der AKThB vertreten sind. 

In Österreich hat sich 1995 eine lose „Kontaktgruppe“ von 10 theologischen Bibliotheken zusammen 

gefunden. Ein Jahr darauf wurde diese Kontaktgruppe im Rahmen der VÖB (Vereinigung Österreichischer 

Bibliothekarinnen und Bibliothekare) als „Kommission für Theologische Spezialbibliotheken“ verankert. Die 

rasante Entwicklung im EDV-Bereich hat dazu geführt, dass Kooperation, Informations- und 

Erfahrungsaustausch, manchmal sogar gegenseitige Hilfestellungen als notwendig erkannt wurden. Heute 

sind es rund 15 Bibliotheken, welche sich (mehr oder minder) an den regelmäßigen Tagungen und 

Sitzungen der Kommission beteiligen. 

Interessant ist die Zusammensetzung: Vertreten sind Stifte mit ihren großen Prunkbibliotheken, größere und 

kleinere Klosterbibliotheken in Form von Provinzbibliotheken oder Hausbibliotheken, kirchliche Hochschul- 

bzw. Universitätsbibliotheken und staatliche Bibliotheken Theologischer Fakultäten. Neuerdings wird die 

Arbeit der Kommission durch Beteiligungen aus dem Bereich kirchlicher Archive bereichert. 

Entsprechend breit gestreut sind die Funktionen und Aufgaben der einzelnen Bibliotheken. Diese reichen 

vom „Buchmuseum“ über Bibliotheken mit Archivcharakter, den Studienbibliotheken, welche im engeren 

Sinne auch Forschungsbibliotheken sind, bis hin zu Hausbibliotheken für den Klosteralltag mit einem 

Schwerpunkt der Ordensgeschichte und Spiritualität der im Hause ansässigen Gemeinschaft. 

Auch die Antwort auf die Frage nach den Ressourcen (Personal und Finanzen) könnte nicht disparater 

ausfallen: Neben renommierten Stiftsbibliotheken und teilweise relativ gut ausgestatteten staatlichen 

Bibliotheken gibt es Bibliotheken von Hochschulen und Klöstern, deren ökonomisches Überleben 

einigermaßen gesichert ist. Es gibt aber auch sogenannte OPLs (One person libraries), welche damit zu 

kämpfen haben, zumindest einen Notbetrieb aufrecht halten zu können. 

Unterschiedlich sind auch die Strukturen, in deren Rahmen die gestellten Aufgaben zu erfüllen sind. Zum 

Beispiel:  
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31 http://www.vthk.de/ 
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- Universitätsbibliotheken sind (in der Regel) hinsichtlich ihres Organogrammes und ihrer Aufgaben 

klar strukturiert. Ihre Leistungen werden in erster Linie für Studierende und wissenschaftliches 

Personal erbracht. Die Bereitstellung der Literatur erfolgt offensiv, die Benutzerfrequenz und 

Ausleihzahlen gelten als Leistungsmerkmale. 

- Bei den Prunkbibliotheken von Stiften gibt es meist einen touristischen Schwerpunkt. 

Bibliothekarische Dienstleistungen werden vom Träger vorgegeben und unter den Bedingungen 

eines eingeschränkten Benützerbetriebes erfüllt. Die Bücher gelten als Museumsgut, ihre Benutzung 

als Studien- und Forschungsobjekte erfolgt unter besonderen Vorkehrungen durch eine ausgewählte 

Klientel. 

- One person libraries präsentieren strukturell ein vollkommen anderes Bild. Bestandspflege und 

Benutzerdienst sind nur erschwert möglich, es muss improvisiert werden. Die Arbeit ist oft 

frustrierend. Wo soll man mit ihr anfangen, wenn es von vorneherein offensichtlich ist, dass man mit 

ihr sowieso nicht fertig werden kann?  

 

Ein paar Schlaglichter aus der Tätigkeit der Kommis sion 

All diesen Bibliotheken unterschiedlichen Typs ist aber der bibliothekarische Grundauftrag gemeinsam: die 

Bewahrung und Sicherung des ihnen überantworteten Kulturgutes sowie der Aufbau, die Erschließung und 

Bereitstellung der Bestände. Eine Vernetzung erfolgt durch Informationsaustausch bei regelmäßigen Treffen. 

Fixer Tagesordnungspunkt im Rahmen dieser Treffen sind die Berichte aus den Bibliotheken. Nicht selten 

stellt sich dabei heraus, dass viele oft mit ähnlichen Problemen konfrontiert sind. Beratungen, Hilfestellungen 

und Empfehlungen sind beispielsweise zu folgenden Themenbereichen aus intensiver Diskussion 

erwachsen: 

- Beratung und Einigung über „minimal standards“ in einer Bibliothek; Empfehlungen bei der 

Anwendung von Regelwerken (Erschließung der Bestände), bei der Ausstattung (Mobiliar und 

technische Einrichtungen), für den Leihverkehr; 

- Hilfestellungen und gute Tipps im konservatorischen Bereich (in einigen Bibliotheken wurde ein 

Schimmelproblem virulent). 

- Ein weites Tätigkeitsfeld der Kommission ist der EDV-Bereich. Es gibt keine Bibliothek mehr, die 

nicht zumindest wesentliche Teile ihrer Verwaltung mittels EDV erledigt. Die Systeme sollten 

maßgeschneidert sein. Dennoch soll auch dem Wunsch gegenseitiger Datennutzung in Verbünden 

Rechnung getragen werden. Die Nutzung von Normdatenbanken ist mittlerweile Standard. Fragen 

und Wünsche gibt es immer bei meist sündteuren Lizenzen für Datenbanken, Werke im Volltext und 

E-books. Konsortien oder sogar Nationallizenzen werden laufend angedacht, scheitern jedoch am 

Geld bzw. am politischen Willen der Geldgeber. Bibliotheken sind aber nicht nur Nutzer, sondern 

auch Produzenten: die Digitalisierung von Zettelkatalogen und ausgewählten Beständen schreitet 

voran. 

- Aktuelle Fragen, die anstehen, sind: Sicherheitsstandards in Bibliotheken. Ferner stellt sich immer 

drängender das Problem: Wohin und was tun mit aufgelassenen Bibliotheken, Nachlässen, 

„Geschenken“, „Leihgaben“ etc. (Konzepte sind in Ausarbeitung)? 
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- Die Kommission bearbeitet aber nicht nur Themen, die das bibliothekarische Alltagsgeschäft 

betreffen und aus diesem entspringen. Auch strategische und grundsätzliche Optionen stehen auf 

der Tagesordnung. Im Juli 2009 hat die Deutsche Bischofskonferenz ein Erklärung verlautbart, 

welche den Umgang mit gefährdeten kirchlichen Bibliotheksbeständen regelt32. Eine ähnliche 

Vorgangsweise, die nicht auf den Sektor der öffentlichen Büchereien, sondern auf die theologischen 

Bibliotheken bezogen ist, wäre auch für Österreich wünschenswert. 

- Grundsätzliches zur Arbeitsweise der Kommission: Voraussetzung ist ein offenes Gesprächsklima. 

Aus methodischer Sicht stehen die Berichte aus den Bibliotheken am Beginn der Beratungen. Aus 

diesen entwickelt sich in der Regel eine Stärken-Schwächen-Analyse der dargestellten Situationen. 

Dabei werden jedoch die Fragen der Machbarkeit (Geld und sonstige Ressourcen) sowie 

strategische Überlegungen (Politik) im Blick behalten. 

 

Resümee und Ausblick 

Absicht des vorliegenden Referates war, die „Kommission für Theologische Spezialbibliotheken“ in der 

Vielschichtigkeit ihres Arbeitsfeldes und ihrer Zusammensetzung vorzustellen. Die Schere von stets knapper 

werdenden Ressourcen einerseits und die stets komplexer werdenden Aufgaben anderseits öffnet sich 

beständig immer weiter. Deshalb ist es wichtig im Rahmen von Kooperationen jene Synergien zu schaffen, 

welche nicht ein (einseitiges) Wegrationalisieren zum Ziel haben, sondern den Boden für konzertierte 

Vorgangsweisen bereiten. Jeder/m einzelnen der Beteiligten soll letztlich Arbeit erleichtert werden. Jede/r 

einzelne ist aber auch zur Bereitschaft aufgefordert, je nach Möglichkeiten einer Beteiligung einen Beitrag zu 

leisten. Neue Gesprächspartner zu gewinnen und Interesse an der Arbeit der „Kommission für Theologische 

Spezialbibliotheken“ zu wecken, war die vordergründige Absicht der vorliegenden Beteiligung am 14th 

International Congress „Cultural Heritage and New Technologies“.  
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32 http://www.akthb.de/2009_leitlinien_dbk.pdf 


